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Berlin, den 25. Hepkember 1909.

s IX, Mc
f

Ekklesiazusen.

.
er an der Oberflächehastende Blick mag wähnen,daß eine alte Utopisten-

forderung der Erfüllung hitzig entgegenreife.Wie lange wird schondie

politische Gleichberechtigungder Frauen verlangt? Massenhall hat das Ver-

langen jedenfalls schon, seit auf dem Sozialdemokratenprogrammdie Wahl-

berechtigung aller Zwanzigjährigenals allein menschenwürdigdekretirt wird.

Und seit in Säcke eingenähteUnholdinnen über die Erde (nicht doch: übers

Pflaster der Großstädte)schreiten,wird die Forderung nach dem Frauenstitnm-
recht nicht nur aufgestellt, sondern auch verfochten. Trotz Allem: in der Politik
der Männer hörte man nie davon. Jn der Zeitung stand das Wort ,,Frauen-
stimmrecht«einmal, wenn Mangel an anderem Stoff genauere Berichterstattung
vüberFrauenkongresseerlaubte. Heute nun liest man fast so ost von der Frau
in der Politik, wie man vom Grafen Zeppelin zu hören bekommt.

Gausest des Bundes der Landwirthe. Ein Festredner, Nr seinPublikum
kennt, toastet auf die Damen. ,,.

. . Aber nicht nur am Familienherde soll
die Frau, die Jungfrau wirken. Auch wir, meine Damen, wir vom Bunde,
können Jhre Hilfe nicht entbehren. Die Gleichgiltigkeitder Männer zu be-

kämpfen:giebt es da wohl ein besseresMittel als die eifrige Mitarbeit der

Frau? Jr, meine Damen, in Jhre Hände ist eine gewaltige Macht gelegt.
Und so wende ich mich an Sie mit der Bitte, sie auch zu gebrauchen. Sorgen
Sie dafür, daß Jhr Gatte ein treues und eisriges Mitglied des Bundes der

Landwirthe bleibt. Ade-Xauch an die Unverheirathetenunter Jhnen wende

ich mich. Keine treuagrarlsche Dame sollte ihrem Liebsten einen Kuß geben,
37



430 Die Zukunft.

ehe er nicht Mitglied des Bundes der Landwirthe geworden ist.« Die· Damen

quieken, die Männer lachen dröhnend. Und der Redakteur vom nächsten

liberalenBlättel tunkt zornmuthigdie Feder-, um gegen agrarischenGewissens-
zwang das liberale Bärgerthumin Stadt und Land auf die Schanzen zu

rufen. Das Alles ist schon ost gewesen. Jetzt auf einmal hat es Hall. Der

liberale Redakteur am Großstadtblattsekundirtden kleinen Kreiskollegen in

Schimpf und Ernst. Und triumphirt, als er drei Tage spätervon einer ähn-

lichen Rede in einer Centrumsfestversammlungberichten-kann. Vom ,,kon-
fessionellenKuß« darf er sprechen und aus dem selben Blatte die Gleichheit
der reaktionären Struktur im schwarz-blauenBlock wieder nachweisen. Warum
ists heute so anders als in den Dutzenden gleichartigerFälle früher?

Kopenhagen. Sitzungsaal des Folkething. Das neue Kabinet Holstein-
Ledreborgwill sichdem Parlament vorstellen. Vollzähligsind die Minister,
zahlreich, trotz der hochsommerlichenZeit, die Bolksboten versammelt. Laut

und unruhig schwirrt das Gespräch. Plötzlichein Auffahren, ein jähes Er-

starren rings im Saal. Vor dem Präsidentenstuhlsteht eine Dame. Eine

grauhaarige Mit der einen Hand hat sie die Präsidentenglockegepackt. Groß,
hochaufgerichtetsteht sie da. Und spricht. Ruft eine scharfe Anklage in den

Saal. Nicht allzu phrasenhast: »Ehe Jhr Eure Arbeit beginnt, sollt Jhr
Euch erst einmal schämen·Denn Jhr (der Blick wandert zur Ministerbank)
bringt Schande über unser Land. Aus Machtgier und Eigennutz feilscht und

schachertJhr um des Landes Wohl und Weh. Aber wir dänischenFrauen
verleugnen und brandmarken Euch als vaterlandlose Söldner.« Sie wendet

sich um, reicht dem verdutzten Präsidenten die Glocke hinauf und schreitet
schnell und unangefochten aus dem Saal, der unter dem wirren Tumult der

Zurückbleibendenerdröhnt. Ost schongewiß sind temperamentvolle oder gar

hysterischeFrauen (Fräulein Westenholtzzählt wohl zur erstenGruppe) empört

gewesen über das Thun der Männer, die des jVaterlandes Geschickleiteten

und bereiteten. Ein Zufall, daß gerade heute eine dieserEmpörtenden Ent-

schlußzu so drastischerBekundung ihres Unwillens fand?
Jn London wirbelt inzwischenSankt Beitens Tanz. Nicht ob deutscher

Dreadnoughts diesmal. ,,Votes for women«: gellt der Schlachtruf. Riesen-
versammlungen im HydesPark. Meist ist es aber die gleiche,nicht allzu große
Schaar, die ihn schrillendhörenläßt. Tage lang umlauern sie das Parlaments-
gebäude,die Ministerpaläces.Jn alle Versammlungen,wo Minister reden,
drängen sie sichein und suchenmit ihrem Gellruf unerrvünschteStörung zu

schaffen. Jm Luftballon fliegen sie ttber das Parlamentsgebäudeund lassen
Flugblätter hinabrieseln. Jm Sitzungsaal der commons schleichensie sich
aus die Galerie und der speaker muß vom Wollsackausspringen, um der

Störung durch Geschrei und wirbelndes Papier zu wehren. Herrn Asquith
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lassen sie sich als Postpackete ins Haus schicken.Umzügehalten sie ab, bei

denen die Schwestern, die ob des Groben Unfuges ein paar Tage ins Ge-

fängniß wandern mußten, in der Gesangenenkleidunghoch zu Roß voran-

reiten. Der so höflicheStraßenpolizisthat schlimmeTage. Wehrt er den

Manischen das Vordringen in den geheiligten Privatbezirk des Parlamentes
oder der Minister, schützter des englischenBürgers oder der englischenBürger
castle vorm Eindringen der Feindinnen, so fahren ihm kratzendeHände ins

Gesicht und der Helm fliegt ihm vom Kopf· Manchmal muß er auf Dächer
klettern, um dort zitternde, klitschnasseFrauen herunterzuholim die oben die

ganze Nacht imv Regen harrten, weil sie einen Minister am anderen Tag so

störenzu können hoffte-n SuiTragettes nennt sichdie lärmende Sippe Und

hier ist kein Zweifel: so systematischeHysterievon Weibermassen hat die nicht

mehr ganz junge Erde noch nie gesehen.
Alle Anitas Augspurg schwimmen in Wonne und schreibensich den

Susfragettenlärmaufs Konto. Das dürfen sie ungescheut. Nicht die maß-

volle Frauienrechtlerei,die immerhin doch Einiges geleistet hat, errang diesen

Erfolg. Das thaten die Radikalsten der Radikalen. Die, für die jedes Ding
nur eine Seite hat, die im Flachrelief die geknebelte,gegen ihre Fesseln an-

wüthendeFrau zeigt. Die, für die es keine Frauenprobleme mehr giebt, weil

sie längst alle gelöst haben. Die, sür die das ganze Menschenlebenin all

seiner Komplizirtheitgar nicht existirt, sondern nur eine kleine Summe abstrakter

Formeln, mit denen sich prächtigrechnen, doziren und agitiren läßt. Jhre

Stimme, die sonst nur unter Ausschlußjeder weiteren Oessentlichkeitgellte

(wenn man nicht gerade einem biderben Provinzschutzmann einen staat- oder

sittengefährdendenEindruck zu machen wußte), findet jetzt im Sufsragettens
lärm den Widerhall, der über die Erde gellt. Den Erfolg heimsten sie ein.

Nur fraglich, obs wirklich einer ist.
Wäre es einer, so müßteer die Männer schrecken.Das thut er nicht.

Nirgends eilen die Mannsen aus die Schanzen, um die wüthigePhalanx der

Weibsen abzuwehren Sie können also offenbar nicht die leisesteFurcht haben,

der Heereszug der sufkragettes möchtesich in den Siegesng des Frauen-

stimmrechteswandeln. Nun ist es schon oft so gekommen, daß die Herren
von heute die Gefahr von morgen nicht merlten. Daß sie aus ihrer Apathie

erstaufsuhren, als die Hörner der Gegnervon den Wällen des eigenenLagers

herabschmetterten. Auch hier könntees so liegen.
Liegt aber nicht so. Wir haben ja eine lebendesutkragette in Berlin

gehabt. Sie redete in einer Versammlung, der ein paar Hundert Menschen

beiwohnten. Die Zeitungen stimmten am nächstenMorgen einen Lobgesang

auf das Aeußereder Agitatorin an. Chie und niedlich. Und die Dame er-

zähltevoll Stolz, daß der Heerbann der sukfragettes sich nicht etwa aus

37’«l
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alten Schreckschrauben(so hart war der Sinn), sondern aus Damen der aller-

ersten Kreise zusammensetzt Und hier haben wir den Fingerzeig.
Die Forderung des Frauenstimmrechtes ist (in England) eine Ange-

legenheit der Damen geworden. Der Zweisilber ist in einem eingeschränkten
Sinn zu verstehen. Man könnte ihn, wenn die Bildung erlaubt wird, durch
,,Snobin« ersetzen. Um die weibliche Ausgabe des Snobs handelt es sich.
Wie kam Saul unter die Propheten? Die Snobin hat vielen Pflichten zu

genügen, Sie muß stets up to date gekleidet, ihr Haar, ihr Körper soignirt
sein. Sie mußTheater und Rennplätze,Konzerte und in England wohl auch
Kirchen besuchen. Muß die Reisezeit an den mondänen Plätzen verbringen.
Muß Gesellschaften,Teas, jours fixes geben und besuchen.Muß über Alles,
was die Mode besiehlt, angenehm nichtssagend die anerkannte Meinung zu

beplaudern wissen, sei ein Buch oder ein Sportsman, ein Maler oder ein

Raubmörder, ein Kirchenredner oder ein Rennpserd gerade en vogue. Das

füllt die Zeit der Snobin voll aus; läßt aber im Jnneren eine gewisseOede,

Unbesriedigtheit zurück.Auch einem Spatzenhirn enthält so kraftlose Kost aus
die Dauer zu wenig Nährwerth Und so sucht die Snobin stets nach Etwas,
das ihr höhereSensationen gewährenkönne als die Nichtigkeitendes Tages.
Der Ehebruchallein thuts auch nicht. Das Vergnügen,den angetrauten Snob

mit einem anderen Snob zu betrügen,ist oft nur mäßig; das illegitimeGlück
der legitimen Langweile zum Verzweifeln ähnlich.Die gleichartigeMöglich-
keit fiir die Unverheirathete ist außerdemvon der Gesellschaft in keiner Weise
rezipirt. Und so stürzt sich die Snobin mit Emphaseaus die Tagessensation.
Lange hat sich hier die Religion als brauchbarerLieferant erwiesen. Gesund-
beten und Tischriicken.Der Salonmystizismus hat öftergeblühtals der Solon-

materialismus. Das Feld ist jetzt aber abgegrast. Wenn mans mit der

Frauenrechtlerei versuchte?
Das Sussragettenthum hat es der Snobin im merry old Eng-

land angethan. Sie fand hier Alles, was sie brauchte: eine moderne Jdee,
radikal genug, daß sie sich selbst als deren Vertreterin imponiren konnte; Ver-

treterinnen dieser Jdee von so fremdartigemSchlag, daß die Bekanntschaft
höchlichamusirte; die Gelegenheit, von sichreden zu lassenund doch Dame zu

bleiben, schließlichauch die mystischenSchauer des Märtyrerthumes.Das sollte
nicht locken?

Es lockte. Zu der kleinen Schaar der radikalen Vorkäknpferinnenstieß
der Heerbann der gelangweilt gewesenen und nun begeistertenAllesbeschnüff-
lerinnen· Jetzt konnte man in die Schlacht ziehen. Man zog. Und da der

Engländer die persönlicheFreiheit auch des Narren sehr hoch achtet, brachte
es viel Spaß und wenig Leiden, in dieser Schlacht mitzukämpfen.Gewiß:
es ist kein absonderlichesVergnügen,sich im Regen auf dem Dach eine Nacht
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durchzusrieren. Und auch nur drei oder vierzehn Tage im Gefängniß: amön

ists im Grunde nicht. Aber fashionable." Wenigstens heute noch. Und
die Jnterviews, die Abbildungen in den illustrirten Zeitungen, der Vorrang
im Demonstrantenzug: ist das Alles nichts?

«

Jetzt will man das Sussragettenthum nachDeutschlandimportiren. Mir

scheinenZeit und Ort schlechtgewählt. Die Zeit: die Forderung der votes

for women ist schonreichlichlange modern. Wie lange kann sies noch bleiben?

Wie soll eine absterbendeMode noch locken? Und der Ort: Berlin, das schon

ernstere Dinge totgeschnodderthat. Berlin, das immer noch nicht einen so

recht nennenswerthenProzentsatz an Snobs und Snobinnen aufweist. Berlin,
die Stadt der tlassischen Schutzmannsgrobheit,die das politischeMärtyrer-
thum recht unangenehm machen dürste. Vielleicht ist deshalb auf das große

Spektakulum, das für die deutscheReichshauptstadtangekündetwar, verzichtet
worden. Sehr weislich. Die Ausführungwäre verpufft. Was Andres suche

zu ersinnen, des Chaos wunderliche Trchterl Sie wirds schon finden. Wir

warten in heiterer Skepfis
AbeEdas Problem des Frauenstimmrechtesist noch lange nicht zu Ende

durchdacht und durchdebattirt. Kein Zweifel, daß einiges Gesunde in ihm

steckt. Warum sollte dies Gesunde nicht herauserkannt und herausgeholtwerdens
Die maßloseund bornirte Art der gerühmtestenVorkämpferinnenverstimmt

freilich. Wer sich dem Problem nähert, wird von den gellen Stimmen der

Prophetinnen wieder sortgescheucht.-So lange nun gar die Snobinnen diese

Prophetinnen umoeitstanzen, wird kein Ernsthafter die leisesteNeigung haben,

sich mit dem Problem auseinanderzusetzen. Erst wenn die Lust wieder rein

ist von dem englischenNebel, wenn die biderben Scherze ländlicherAgitatoren
wieder höchstensbis zur nächstenKreisstadt ein Echo finden, wenn die Westen-

holtzs wieder ihren ehrlichen oder hysterischenpolitischen Unwillen im Kreis

der männlichenFamilienmitglieder verspritzem erst dann wirds mit der Er-

iörterungdes Frauenstimmrechtesernst. Erst wenn die suffragette verschwand,
sann das weibliche sufkragium möglichwerden.

Johannes W. Harnisch.

s
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Ein Erlöser von der Frauenemanzipation.

In
der Literatur der Gegenwart erregt jede geistigeVerwegenheit, jedes

originelle Drausgängerthum,mag es auch nur ein temperamentvoller

Purzelbaum oder eine fossile Naioetät sein, lebhaftes Interesse. Der Aufsatz
des Sanatoriumsleiters Dr. Georg Groddeck, das Fragment aus seinemBuch

»Hm zur Gottnatur«, hat denn auch beinahe-sensationellgewirkt. Von einem

ethischenFuror durchtränkt,mit stolzer Souverainetät in einer bestechenden
Form vorgetragen, schmeichelter sich bei Ethikern und Aestheten ein.

Jn zweiHauptthesenkonzentrirt sichGroddecks Glaubensbekenntnißvom

Weibe. Ein Nehmen ists und ein Geben. Er nimmt ihm die Persönlichkeit.
Das Weib ist keine Persönlichkeit;niemals. Feurig beschwörter den Leser,
an ihrer Unpersönlichkeitfestzuhalten, daran, daß sie nicht schaffenkann, daß

sie nur ein Nebenumstand in der Schöpfungist (er nennt sie ,,eine vorüber-

gehende Erscheinung«);denn sie hat keine Persönlichkeit

Dächteich dabei an Peter Schlemihl, es wäre nicht zutreffend. Schlemihl
verlor nur seinen Schatten, die Frau aber verliert, nach Groddeck, ihre eigent-

liche Wesenheit und behält nur den Schatten-
Die Frau ohne Persönlichkeit!Das klingt fast wie eine Jahrmarktss

oder Panoptikums-Reklame. Eine Frau ohne Unterleib machte im Panoptikum

Furore. Die Persönlichkeitdes Menschen ist seine Seelenhaut. Kaltblütig
zieht dieser Herr sie dem Weibe ab·

Groddeck als Geber. »Gottnatur« giebt er der Frau. Sie ist Herr-

liches, unnennbar Heiliges, Madonna; sie ist wie der Sternenhimmel, wie

die Sonne, das Meer und so weiter: sie ist Gott, Gottnatur. Jn der Bibel

steht: Den geistig Armen (dem Antifeministen sinds die Frauen) gehörtdas

Himmelreich. Der liebe bescheideneMann begnügtsich mit dem Erdenreich.

Aufrichtiggesagt: Jch glaube weder an die grandiose Heiligkeitder Frau

noch daran, daß sieder Persönlichkeitbar ist. Jch glaube nicht, »daßes Pflicht
des Weibes ist«, mit allen Mitteln, die je Frauenlist gesunden und erdacht,
einen Mann zu gewinnen, und daßDies »das Ziel aller weiblichenErziehung
sein sollte.« Abgesehendavon, daßMännersangund Gottnatur sichnicht gut
reimen: müßte bei dieser Jagd nach dem Manne nichtein Sturz der Ethik

ersolgen,·derdie gepriesensten Zierden des Weibthumes, ihre veilchenhaste
Bescheidenheitund lilienhaste Reinheit, ihre mimosenhastkeuscheZartheit und

alles Aehnlichemiterschltiges
«Jchglaube nicht daran, daß die Frau »von ihrem ersten Kind an ein

Gemisch von Mädchenund Mann wird« Flir ,,eine wissenschaftlichfestbe-
gründeteund unumstößlicheThatsache«hält Groddeck dieses neckischeNatur-

spiel. Du lieber Gott! Die Richter und anuisitoren, die einst die Hexen-



Ein Erlöser von der Frauenemanzipalion. 435

morde verübten, hielten auch die Hexereifür eine wissenschaftlichfestbegründete
und unumstößlicheThatsache. Und ehrenwertheMänner waren sie Alle-. Und

in der That: Weiber ohne Persönlichkeitmit einem Heiligenfchein,auf Männer-

fang dressirt, als Mütter halb Mädchen,halb Mann, sind sie nicht etwas hexens
ähnlich,fabelwesenhaft? Und hat nicht Groddeck in seinerPhysiognomieeinen

leise-n, feinen, fchwärmerischenHexenrichterzugs
Jch glaube nicht, »daß die Frau nur zum Dulden und Tragen und

Dienen und zu nichts Anderem geboren is «. Groddeck sagts; und Groddeck

ist ein ehrenwerther Mann.

Weh, Weh, dreimal Weh über Euch Frauen, die Georg Groddeck mit

einer Dornenkrone beftülpt,währender für die männlichenGlatzen den Lorber

bereit hält! Dornenkranz und Heiligenscheinl
Nicht wahr, meine lieben Schwestern, Jhr ambitionirt nicht, zum Stamm

der Christus zu gehörenund durch sieben Schwerter in der Brust die Ma-

donna zu markirens Als einfache Menschen, gleich Euren Brüdern, flechtet
Jhr gern,«ab und zu wenigstens, rothe Rosen in die Passionblumen. Freude

ist die Desinfektion der Seelen, die schwerblütigund beladen sind. Haltet
den Dieb, Jhr Frauen,der sie Euch stehlen will. Henkt ihn!

Selbst Elefant und Kamel find nicht dazu geboren, Lasten zu tragen.
Tragensie sie doch, so ists, weil sie ihre Kraft nicht kennen. Gerathen sie in

Wuth, so zermalmen sie wohl ihre Herren und Wächter.
Warum lernt Jhr Eure Kraft nicht kennen, warum gerathet Jhr nicht

in Wuth, meine sanften Schwestern, auch dann nicht, wenn der ehrenwerthe

Herr dekretirt, daß »die Frau nur Pflichten hat, aber keine Rechte«. Wer

weigert Euch Rechtes Der Mann. Kann er es? Ja, er macht die Gesetze.
So entrafft ihm das Monopol der Gesetzgebung(und müßtetIhr als

Suffragettes die Werbetrommel rühren).Monopole sind Hemmschuheder Ent-

wickelung. Mit diesem Monopol bildet das starke Geschlechteinen Männer-

trust, der sich gegen die Betheiligung der Frau an den gewinnbringendenGe-

schäftendes Lebens wendet.

-Meint Jhr Brüder vielleicht,je wenigerLebensfreudenEuren Schwestern
zufallen,desto mehr werden auf Euch kommen? Las ich doch einmal, daß die

Frauen resignirter stürben als die Männer, weil sie mit dem Leben keine

Genüsseaufzugeben hätten.
Wäre der Verfasser des Artikels »Die Frau« ein Semit, so würde ich

ihn für einen in den Traditionen seinesVolkes Befangenen halten. Die männ-

lichenJuden dankten in ihrem Gebet Jehova, daß er sie nicht als Weiber schuf.
Jch glaube nicht, daß es ,,sinnlofe, verruchte Phrasen sind, daß das

junge Mädchen aus Liebe heirathen soll«. Jch glaube nicht, daß die Liebe,
die zur Eheschließungführt,»einVerbrechenist, da der einzigeSinn der Ehe
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ein wohlgeraihenes Kind is «· Es entbehrt nicht einer gewissenBrutalitiii,
wenn Groddeck der keuschen,zärtlichenJungfrau zumuthet, den Akt der Liebe

als eine maschinelleProzedur zum Zweck der Erzeugung tüchtigerKinder auf-

zufassen. Ein Helotendienst, den das Weib der von Groddeck verheiligten

Gattung schulden soll. Fast könnte man dabei an eine Sitte des Alterthums
denken, die die Defloration der Jungfrauen (Priester vollzogen sie) zu einem

religiösenAkt stempelte-

Jch glaube nicht, daß das Weib in der Zeit der Menstruation »uan-
rechnungsiihigist, an Körper und Geist völlig zerriittet und in Aufruhr ge-

bracht, einem periodischenRaptus« verfallen. «Warum ich is nicht glaube?
Raptus hin, Raplus her: meine Köchin kocht in den ominösenTagen (Grod-
decks wahrscheinlichauch), meine Näherinnäht, drüben die ältere Tochter unter-

richtet, eine jüngere ist in der Schule eifrige Lernerin Die Schauspielerin

spielt, die Telephonistin telephonirt, die Frauenrechtlerin hält einen Vortrag:
und Niemand ahnt etwas von den fürchterlichen,ans Jrrenhaus streifenden

Zuständen dieser traurigen Geschöpfe-
Glaubhaft, daß Groddeck in seinem Sanatorium mit Hyperhysterifchen

andere Erfahrungen gemacht hat. Vielleicht ist ihm einmal eine Raptusins

haberin zu Leibe gegangen. Gewiß (ich nehme es an) dispensirt er seine

Krankenwiirterinnen, währendsie den ,,Raptus«haben. Er wird auf seineKran-

ken doch nicht Furien loslassen-
Sollte Herr Groddeck unvermählt sein, so wünscheich ihm als Gattin

eine starke Persönlichkeit(keine Xantippe, da ich nicht rachsüchtigbin). Und

er wird den Weg nach Canosfa, so Gott und seine Frau will, antreten.

Hedwig Dohm.

est

Die Renaissance des Oesterreicherthume5.
. as Auferstehen von Toten ist ein Wunder. Dabei macht es keinen Unter-

schied, ob es sich um Menschen oder um Gefühle handelt. Solche Wunder

kann man nun manchmal in Oesterreich erleben, wo das Unnatürlicheauf der Tages-
ordnung steht und das Selbstverständlicheim Glanz des Ungewöhnlichenin die

Erscheinung tritt. Pocht in anderen Staaten der Feind an die Thore, dann erhebt
sich Jung und Alt zur Vertheibigung des Vaterlandes. Keinem wird einfallen,
von einein außer-gewöhnlichenEreigniß zu reden. Heißt das Land jedoch Defters
reich, dann ändern sichsofort die Verhältnisse. Als während der frostigen Winters-

zeit das übermüihige,aufgestachelte Serbenvolk gegen das Reich der Habsburger
die Läufe frisch gelieferter Kanonen drohend richtete, fühlte man zwischender Elbe

und Adria das Wesen eines fremden, belebenden, aufrichtenden Geistes. Ohne Sang
und Klang war vor Jahren das alte gute Oefierreicherthum begraben worden-

iind nun hatte es den Deckel der kalten Gruft gesprengt· Jm Drang kritischer



Die Renaissance des Oesterreicherthumes. 437

Tage konnte man diesem Geschehnißnicht nachsinnen; man vermochte nicht ein-

mal seine Bedeutung voll zu erfassen. Rief nur die Noth des Augenblicks die

Bedrohten zu gemeinsamer Abwehr zusammen? Oder liefen aus dem Schlaf Ge-

weckte, noch Träumende hinter dem zur-ersichtlich starken Baron Aehrenthal her,
der so hell wie Keiner vor ihm die Siegestrompete blies? Die Zeit der Mobili-

sirung war für nachdenkliche Betrachtungen nicht geeignet. Man freute sich nur,

daß Alles so glatt ging und daß der Koloß OesterreichiUngarn, den fich Viele

wie das Reich des Zaren auf thönernen Füßen ruhend dachten, kräftig zu mar-

schiren verstand. Doch jetzt sind die Wolkenschwaden längst verflogen Alle Un-

ruhe ist verschwunden und der sich sicher fühlende Bürger denkt nicht mehr an

Krieg und Kriegsgeschrei Da ist wohl die Stunde gekommen, nachzudenken, welche

Ursachen die Renaissance des Oesterreicherthumes bewirkt hatten.
Suchen wir uns zuerst in die Stimmungwelt vergangener Tage zurückzu-

versetzen Der politische Grundton in dem Länderkonglomeratder Habsburger war

ein durch Sorglosigkeit gemilderter Pessimismus Fürst und Volk konnten sich
keines ruhigen Lebens erfreuen. Das Wort Türkennoth vermag heute nicht mehr
all die Schrecken auszudrücken,die es für ferne Jahrhunderte enthielt. Um seinen

ganzen Sinn zu begreifen, muß man sich erst mühsam in die Tage zurückträumen,
da Wien mit seinen Wällen und Thürmen noch eine Grenzfestung war. Wie oft

schien es, als würde das Kreuz, das die Habsburger fest in Händen hielten, ver-

schwinden und der Halbmondüber den Thälern und Bergen Mitteleuropas auf-

leuchten! Aber nicht nur die grüne Fahne des Propheten zog Unheil verkündend

von Ost nach West. Wer kann mit wenigen Sätzen ausdrücken, welche Gefahren

sonst noch über die Lande der Habsburger hinzogen? Maria Theresia schrieb in

reiferen Jahren: »Nicht mehr als etliche Tausend Kronen waren in den Kassen;
der in- und ausländischeKredit fast völlig zu Boden; wenig Einigkeit unter den

Ständen und Ministern; das Volk in der Hauptstadt so zaumlos wie schwierig
und auf die nämlicheArt fast in denen Ländern; kurz: Alles sah einem allgemeinen
baldigen Verfall und Zerrüttung gleich-« Das war anno 1740. Unter solchen
Verhältnissen konntv sich kein beruhigender Optimismus einleben. Als das große
Gewitter der Revolution über Frankreich niedergegan gen war, kamen die am Klarsten
Denkenden im Kaiserstaat vollends aus dem Gleichgewicht. Jn den ersten Jahr-

zehnten des neunzehnten Jahrhunderts hatte man nur das dumpfe Gefühl, daß

tiefgehende Wandlungen im Bilde des Staatslebens bevorstünden. Man ahnte
das Erwachsen neuer gewaltiger Probleme, ohne auch nur die Richtlinien der Zu-
kunftentwickelung erspähen zu können. Der Zuftand der Unsicherheit wurde ärger.
Darunter litten Fürst und Rathgeber. Nichts ist lehrreicher als ein Blick in die

Tagebücher des Freiherrn Karl Friedrich Kübeck von Kübau, der dreier Kaiser von

Oesterreich vertrauter Rathgeber war. Wo man sie auch aufschlägt: auf jeder Seite

fast wird man an das Nahen einer Revolution erinnert, über deren Charakter keine

Klarheit besteht. Jn dieser drückenden Ungewißheiterlahmten die Fähigkeitenund

man dachte nicht an vorbauende Neuerungen; man bohrte sichins Alte noch tiefer

ein. Kaiser Franz sagte, wie Kübeck berichtet, am Beginn der dreißiger Jahre:

»Jetzt ist keine Zeit zu Reformen; die Völker sind wie schwer verwundet «

Nicht

weniger instruktiv wirken die jüngst veröffentlichtenTagebücherdes Grafen Prokesch
von Osten. Die Eintragung vom elften Januar 1831 lautet: »Diskussionmit Baron

Marschall (einem österreichischenDiplomaten) über den Stand der europäischen
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Verhältnisse Er sieht den Untergang der österreichischenMonarchie als unauf-
haltbar nahend an. Schreiten wir mit dem Zeitgeist vor, so zerfälltunser Länder-

gebiet; schreiten wir nicht mit, so werden wir erd-rückt.« Aehnliche Klänge kann

man aus den vertraulichen AeußerungenMetternichs heraus-hören Die nach-
gelassenen Schriften des Staatskanzlers sind von bösen Ahnungen erfüllt. Der

Pessimismus, der vor dem Jahr 1848 geherrscht hatte, verschwand auch nach der

Revolution nicht. Jm Lauf der Jahre griff die trübe Vorstellung der schwankenden
Existenz Oesterreichs-Ungarns auch auf das Ausland über. Fürst Chlodwig zu

Hohenlohe-Schillingsfürsterzählt im zweiten Band seiner Denkwürdigkeiten,daß
er im Jahr 1892 in Wien die Frage zu beantworten suchte: «Sind Anzeichen vor-

handen, daß der Zerfall der österreichischenMonarchie jetzt eine raschere Gangart
einschlage?«Da können die wunderlichen Meinungen, die sich in England und

Frankreich verbreiteten, eigentlich gar nicht mehr befremden. Jn diesem Zusammen-
hang betrachtet, werden, zum Beispiel, die Schriften Andre Chåradames die sonst
absurd erscheinen müßten, einigermaßen verständlich.

Die pessimistischeGrundstimmung schloß aber ein starkes Vaterlandgesühl
nicht aus. Von den Deutschen Oesterreichs war der Staat vornehmlich aufgerichtet
worden; ihr Blut gab das Bindemittel, das die einzelnen Länderblöcke zusammen-
hielt. Die Deutschen fühlten sichals Träger Oesterreichs, in ihnen lebte ein kräftiges
Staatsgefühl; aus ihrem Kreis wuchs die seltsame, leider bisher noch zu wenig
unterdrückte Pflanze des alten Oesterreicherthumeshervor. Wann immer eine Woge
patriotischer Begeisterung über das Reich der Habsburger hinfloß: die Deutschen
hatten sie zum Aufschäumengebracht. Jn der Zeit Napoleons sangen deutscheDichter
die anfeuernden Freiheitlieder. Deutsche haben die feinste Blüthe der vaterlän-

dischen Geschichtschreibungbewirkt, dienach den Franzosentagen ausbrach. Selbst
in den bangen Jahren der Gegenreoolution waren die Deutschen enger als alle

anderenVolksstämmemit dem Staat verwachsen, wie schmerzlichsie auch den Druck

der starren Autoritätherrschaftempfinden mochten. Die Vorbedingung der abso-
lutistischen Machtentsaltung war im Kaiserstaat die Durchsetzung centralistischer
Verwaltungprinzipien; und der Centralistnus hat nicht aus Liebe, sondern aus

praktischen Rücksichtendas Deutschthum gefördert. Durch die Revolution war die

bevorzugte Stellung des ersten Kulturvolkes Oesterreichs geschmälertworden; doch
brachte die Umwälzung bürgerlicheRechte. Der Absolutismus nahm nach 1848

die bürgerlichenFreiheiten, aber er verhalf zur alten nationalen Vormacht.
Doch die entwickeltste Nation Oesterreichs, die den Parlamentarismus vor

der Revolution so heiß ersehnt hatte, wünschteihn dennoch mit nur künstlichunter-

drückter Leidenschaftlichkeitzurück. Aber mit dem neuen Beginn des Verfassung-
lebens dämmerten auch ernste Sorgen auf. Nach der Wiederaufrichtung der Kon-

stitution ging es mit einigen Unterbrechungen anderthalb Jahrzehnte leidlich fort-
Mehr der Absttnenz treibenden Unklugheitder Czechenals der eigenen Stärke konnten
es die Deutschen danken, daß sie den Staat weiterhin beherrschen durften. Jn
diesen anderthalb Jahrzehnten erreichte das Oesterreicherthum seinen stärkstenpoli-
tischen Ausdruck. Die Deutschen fühlten sich so ganz als Oesterreicher und sahen
die westlicheReichshälfte so sehr als ihren Staat an, daß sie die Schassung nationaler

Schutzwälleunterließen. Bald sollte sichdie Arglosigkeit bitter rächen. Gegen Ende

der siebenzigerJahre brach das schwacheGebäude des deutsch-liberalen Regimes
zusammen. Die neuen Mächte, die aus den Ruinen emporstrebten, führten einen
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vollständigenUmschwung herbei. Graf Taasse, der früher in deutschen Ministerien

gesessenhatte, begann, den Deutschen Oesterreichs den Sarg zu zimmem Der

Einheitftaat wandelte sich allgemach in einen Völkerstaat um und der Schutt, der

beim Niederreißen Jahrhunderte alter Gebäude herabfiel, bedrohte die Köpfe des

Volkes der einstigen Reichsbaumeister. Die Deutschen mußten zurückweichen.
Nun fing eine neue Periode im politischen Denken dieser Nation an. Die

Kraft, die sich nicht mehr schöpferischausleben konnte, drängte zu radikalen Nega-
tionen. Eine deutschnatioaale Bewegung entstand und allgemach verlöschtendie

Lichtlein des Altösterreicherthumes.Man sang ,,Deutschland, Deutschland über

Alles«; immer weitere Kreise der Intelligenz, besonders der Jugend, begannen, sich
geistig von Oesterreich loszusagen. Der Bismarckkult griff um sich; Richard Wagner,
der Vielen durch seine unsterblichen Werke theuer geworden, wurde als nationaler

Verkünder und Erwecker gefeiert. Georg von Schönerer konnte auf seine größten

Erfolge blicken. Die »Macht am Rhein« erschallte, wo immer sich in den achtziger

Jahren deutscheJünglinge zusammenfanden. Aus bewußten,ja, verliebten Oesteri

reichern waren nackensteiseSöhne einer bestimmten Nation geworden. Weil das

früher theuere Vaterland zu eng wurde, suchte man sich auf den weiten Fluren
eines Staates der geeinigten Deutschen heimisch zu machen. Bismarcks urgewaltige
Schöpfergabe hatte aus Trümmern das Deutsche Reich gar herrlich aufgerichtet;
jetzt schwärmteman schon von einem größerenDeutschland. Oesterreich entschwand
vielen Blicken, weil sich dichter Nebel der Verzweiflung über diesesin einem da-

mals noch unverstandenen Umbau befindliche Staatswesen senkte.
Bei den Deutschen war das Oesterreicherthum erstorben; bei den im raschen

Vormarsch begriffenen anderen Völkern kam es noch nicht zur Geltung Die Polen,
die unter den österreichischenSlaven die ftetigste nationale Kulturarbeit hinter
sich hatten (das traurige Schicksalder Geschichtlosigkeitblieb ihnen erspart), standen

ihrem neuen Vaterland fremd gegenüber-. Jn ihnen glomm die Hoffnung, daß

Polen noch nicht verloren sei. Daher konnten sie nur mit halbem Herzen bei der

neuen Reichsgemeinschaftsein. Auch fühlten sie sichnoch nicht gesättigt; Eroberungi

pläne beschäftigtenihre Hirnr. Es gab ja mancherlei nationale Arbeit; man mußte

sich also mit Sonderbestrebungen beschäftigen Für die Czechen wurde nun zum

frohen Tanz ausgespielt. Dieses Volk hat in wenigen Jahrzehnten das fast ver-

loren gegangene Nationalbewusztsein zur mächtigenFlamme angefacht. Doch die

nationale Erneuerung war noch nicht zur Vollendung gediehen. So absorbirte
die völkischeVethätigung alle Kraft der Köpfe und alle Gefühle der Herzen. Auch
wollte man sich mit den bedeutenden Errungenschaften, die jedes Jahr in seiner

Chronik verzeichnete, nicht zufrieden geben. Mit dem Essen wuchs der Appetit.
Statt dankbar zu sein, grollte man über die Dürftigkeit der«Tafel· Oesterreich
wurde nicht jauchzend umworben, nicht wie eine liebende Mutter überschwänglich
ans Herz gedrückt,sondern kalt zurückgestoßen.Einzelne undankbare Fanatiker

dachten sogar über den Staat wie Franz Moor über seinen Vater. Auch die Süd-

slaven waren nicht befähigt, dem verschwindcnden Oesterreicherthum Heimstätten

zu eröffnen. Von den Ruthenen aber, den Parias, konnte man einen flammenden

Patriotismus nicht erwarten. Dieses Bauernvolk stellte zwar für Kaiser und Reich

tapfere Soldaten; aber die bedauernswerthen ostgalizischenDorfproletarier hatten
von dem Segen rechtsstaatlicher Kultur wenig erfahren. Die Ruthenen zitterten
in Defterreich vor den Polen wie in Rußland vor dem Zaren. Welchekrause Vor-
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stellungen mußten sichda von Kaiser und Reich festsetzen? Kein Wunder, wenn

diese zur Treue gebotene, nicht durch Selbstdenken erzogene Nation bei heimath-
·lichenFesten Fahnen folgt, die das Bild des Nationalhelden Jan Mazeppa zeigen . . .

Die nationalen Einzelbewegungen hatten also wirklich das gesammtstaatliche
Fühlen erstickt. Trotz Alledem lebte der Staat weiter; oder er vegetirte doch. Die

vielen Theile wurden nicht durch einen lebendigen Gemeingeist zusammengehalten,
sondern nur durch die eherneNothwendigleit zusammengezwängt Die Bürger wirkten

und strebten wohl in Oesterreich, aber Oesterreich lebte nicht in den Bürgern. Das

heilige Feuer des Patriotismus, das früher von den Deutschen unterhalten wurde,
war verloschen, weil man seine Wächter aus dem Tempel gestoßenhatte.

Die rastlose Zeit, die der Erde das starre Panzerkleid des Winters umlegt,
bringt auch das keuscheErwachen des Frühlings, die fröhlich ausquellende Lebens-

freude. Sie reißt Wunden auf, daß das Blut hoch auffpritzt, und sorgt dann dafür,

daß die Schmerzen vergehen und die Oeffnungen vernarben. So bemächtigtesich
auch der tief gedemüthigten,in ihrem starken Glauben erschüttertenDeutschösters
reicher nach fast zwei Jahrzehnten der geistigenVaterlandflucht eine neue Gesinnung.
Der kühneVorstoß der vereinigten Slaven, der in den Tagen des Graf Badeni

gewagt wurde, hat die Deutschen aus Nebelträumen aufgescheucht Und zu einer

aktiven Politik der Gegenwehr gezwungen. Jn dem Kampf gegen die Sprachen-
verordnungen lernten sie erst die in ihnen schlummernde Kraft erkennen. Einem

Volk, das solcheEnergie entfalten konnte, brauchte um die Zukunft nicht bang zu

sein; denn ein Staat, der so sehr von einem Theil seiner Bevölkerung abhängt,
muß gewisseRücksichtenwalten lassen. Wohl mag es vorkommen, daß man sich an

unantastbaren Rechten frevelhaft versündigenwill, aber es wird nicht gelingen, den

Vorsatz auszuführen. Es muß beim Vorhaben bleiben. Diese Erkenntniß kam auf-
munternd dem Gefühl zu Hilfe, das den Teutschösterteicherntief in die Brust ge-

senkt ist. Die Liebe zum heimathlichen Boden erscheint in den deutschen Gauen

zwischenden Sudeten und dem Karst wundervoll entwickelt; und wie die Heimathliebe
fest wurzelt, so ist auch das Baterlandgefühl gut verankert. Man kann das natür-

liche Empfinden wohl für einige Zeit überfchreienund zurückdrängen,doch nur

scheinbar ertöien. Mit ihrem Selbstvertrauen fanden die Deutschen wieder ihr
Vaterland. Und nun begann man, ruhiger zu überlegen.Was war geschehen? Die

Slaven hatten sich in den Sattel geschwungen,um zu reiten; sie wollten nicht mehr
Fußvoll sein. Konnte man ihnen Das verargen? Sie verlangten nach eigenen
Nichtern, nach eigenen Beamten, sie suchten ihrer entwickelten Sprache Vollwerthig-
keit zu erringen. Die Art, wie Das geschah, war verwerflich; die Rücksichtlofigkeit

forderte schroffe Zurückweisung. Aber man sing doch an-, das Recht der Nationen

auf nationales Eigenleben auch für Oesterreich gelten zu lassen und den Grund

des Uebels nicht in den Personen, nicht nurin den Ambitionen, sondern vor Allem

in den unzweckmäßigenEinrichtungen des Staatswesens zu erkennen. Dr. Karl

Renner sprach zuerst klar und scharf aus, was Viele dachten; er baute in der staats-
rechtlichen Theorie ein Oesterreich der nationalen Autonomie auf und zeigte, daß
darin das Glück und der Friede wohnen müßten. Jn den Kreisen der Jntelligenz
gewann der neue Prophet bald überzeugte Anhänger-.Doch noch größer war sein
Erfolg, als die Sozialdemokratie seine Jdeen aufgriff. Das eben ist das Charaltes
ristische dieser Epoche, daß die industrielle Arbeiterschaft und die klerilale Land-

bevölkerung,vereint mit dem stiidtischenMittelstand, an Macht gewannen. Jn diesen
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beiden Heerlagern herrschte jedoch ein in nationaler Hinsicht versöhnlichererGeist.

Gewiß: noch immer gab es eine starke Gruppe intranfigenter Deutschen, in der

das Oefterreicherthum keinen Platz fand und der alldeutfche Gedanke siegreich blieb.

An des zwanzigsten Jahrhunderts Anfang feierten die Alldeutschen sogar große

Wahlersolge. Dann singen die persönlichenZitnkereien der Führer an, ein Selbst-

zerfleischungprozeßbegann, Schmutzstuthen ergossen sich und arger Gestank stieg
empor. Deutsche Treue war hier nicht am Werk, deutscheCharakterfestigkeit waltete

da nicht. Mit Abscheu wandten sichViele ab. Taftend fanden sie sich wieder ins

alte Oesterreich zurück,das freilich nicht mehr dem Oesterreich der alten Zeit glich.
Doch mit der Beseitigung des seelischenZwiespalts hatte es noch nicht sein

Bewenden. Das Oesterreicherthum erwachte nicht nur neuerdings, sondern über-
wand sogar den müden Pessimismus, den es immer wie Bleigewichte mit sichge-

schleppt hatte. Jn den Tagen der langwährenden ungarischen Krife wurden in

Cisleithanien großösterreichischeWünsche wach und von den Deutschen vertreten.

Man glaubte, daß der gar oft totgesagte Staat, der im Jahr 1867 in zwei Theile
zerrissen ward, nicht zerbröckeln,sondern in einer wohlgegliedertenEinheit aus den

Stürmen und Erschütterungenhervorgehen werde. Oesterreich hatte endlich einen

Platz in der Zukunft; man vertraute auf das Vaterland. Als dann das verfallene Par-
lament der Privilegirten abgetragen wurde, damit für eine ungekünftelteVolks-

vertretung Raum werde, als sichOesterreich leicht wie ein gelenkiger Jüngling die

bunt zusammengeflicktenKleider der politischen Sonderrechte auszog, um in ein

weites schönesGewand von modernem Schnitt zu schlüper, da verflüchtigtesich
die Skepsis. Man fühlte sich stark genug, zu Oesterreichs Heil und Frommen noch
mehr zu leisten. Jeder hoffte nach seiner Art.

·

Neben den politischen Erscheinungen darf ein anderes Moment nicht über-

sehen werden. Der Staat fand in dieser Zeit einen Historiker, der die Fähigkeit

besaß, das Interesse für die vaterländischeGeschichte zu erwecken. Anton Springer,
der ein lesenswerthes Werk über das Oesterreich in der ersten Hälfte des vorigen
Jahrhunderts geschaffenhat, sagt in seinen Memoiren: »Ja Wahrheit schrieb ich
eine lange Krankheitgeschichte. Warme Brusttöne anzuschlagen, die Leser zu er-

heben und zu begeistern, sie von Szenen siegreicher Tapferkeit zu solchen des na-

tionalen Stolzes und der patriotischen Hingabe zu führen, blieb mir versagt.« Dem

Buch fehlt es an aufrüttelnder,mitreiszender Zuversicht. Stille Resignation liegt
über ihm. Springers Nachfolger konnten den Weg zum Herzen des deutschen Volkes

nicht finden. Der emsige klerikale Helfert ließ kalt, Krones hatte aus seiner Palette
zu wenig Farben, Rogge spie Gift aus. Auch Mayer blieb in der ersten Auflage
seines Gefchichtwerkes bei einem trockenen Ton. Da kam Einer, der den Pinsel zu

führen verstand, der seine Bilder fein zu nuanciren wußte, der mit dem Herzen
schrieb. Heinrich Friedjungs «Kampf um die Vorherrschaft in Deutschland«ist kein

Werk, das man in das für die herkömmlichepatriotische Literatur bestimmte Fach
steckt. Es enthält gar manche wuchtige Anklage, die aber nicht kalt hervorquillt,

sondern von glühenderLiebe erfüllt ist. Es lehrtOesterreichs Fehler erkennen, zeigt
aber auch Oesterreichs Vorzüge. Und vor Allem: es umgiebt die Zukunft nicht
mit Hoffnunglosigkeit. Dieses Werk hat eine weitere Verbreitung gefunden als ir-

gendeine andere Oesterreich gewidmete historische Arbeit; es hat Schule gemacht.

Friedjung selbst ist bei dem ersten Werk nicht stehen geblieben, trotzdem ihm kein.

augustisch Alter blühte und keines Medicäers Güte lächelte.
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Wie in der Geschichtschreibung,so machte sich in der schönenLiteratur ein

neuer Zug bemerkbar. Von den großen österreichischenDichtern, die uns theuer
-sind,hat keiner die Flamme der vaterländischenBegeisterung angefacht. Grillparzer
war zwar das Fleisch gewordene Oesterreich und seine Werke sind das beste Spiegel-
bild der Zeit. Aber seine Epoche kannte neben Zuneigung viel Haß, neben Ve-

-geisterung dumpfe Verzweiflung. Die Cpigramme des einsam wandelnden Dichters
enthalten hundert Wahrheiten, doch auch hundert Stachel. Es ist vergrämteLiebe,

schmerzvolle Jnnigkeit, ein Leben voll Hingebung und Enttäuschung Aus Grill-

parzers Büchern können nur die ganz Wenigen, die tief zu graben verstehen, Trost
und Aufmunterung herausholen. Die anderen Meister haben überhaupt nicht ver-

sucht, sich mit Oesterreich eingehender auseinanderzusetzen Rosegger hat wohl die

grüne Steiermark besungen; doch nur sie, nicht Oesterreich, beschäftigtesein dich-
terisches Auge. Die wienerDichter blieben mit ihrem Interesse wieder am Stefans-
thutm hängen. So fehlte es in Oefterreich an einem österreichischenDichter, bis

die Zeit auch hier Wandel schuf. Wie ein Herold, der einem Zuge voraneilt, sprengte
Rudolf Hans Bartsch einher. Seine »Zwölf aus der Steiermarl« und gar seine
»Haindlkinder«sprachen die in der Literatur fremde Sprache des warmen Oester-

- reicherthums. Was man vor zehn Jahren wahrscheinlichnicht ohne Protest hin-
genommen hätte, Das wurde jetzt mit jubelnder Vegeisterung gehört. Der selbe
Vartsch, der den alten Haindl, den guten Deutschösterreicher,mit so viel Liebe vor

uns hingestellt hat, war vor einigen Jahren noch ein an Oesterreich Verzweifeln-
-der, ein Jrrender. Damals erschien anonym sein Buch: »Als Oefterreich zerfiel . . .

1848« und dieser Titel sagt schon Alles. Daß Bartsch nicht allein bleiben wird,

beweist ein anderes Werk, das schon vonder Renaissance des Oesterreicherthums
erfüllt ist: Emil Ertls Roman »Freiheit, die ich meine«.

All diese Strömungen waren schon vor Jahresfrist vorhanden, aber man

hatte sie nicht beachtet· An ihren Zusammenhang dachte man eben so wenig, wie

man ihre Entstehung zu begründen suchte. Es bedurfte erst eines außergewöhn-
lichen Ereignisses, das die verschiedenen Bächlein auf eine Mühle leitete. Dieses
Geschehnißwar der Konflikt mit Serbien. Das sonst traumverloren einherziehende
Oesterreich mußte sich aufiaffen; ein großer Augenblick war gekommen. Oefterreichs
Ungarn konnte die Probe glänzend bestehen; sein fester Wille brachte die Gegner
zum Weichen. Wäre jedoch nicht die Renaissance des Oesterreicherthums vorher-
gegangen, so hätte der großeWurf vielleicht gar nicht gewagt werden können; jeden-
falls würde sein Gelingen zweifelhaft geblieben sein. Denn haben in den Monaten

der gefährlichenVerwickelungen auch alle Völker ihre Pflicht gethan, so waren doch
die Deutschen mit dem hellsten Feuer der Vegeisterung bei der Sache.

Das alte Oesterreicherthum ist in den Deutschen wieder lebendig geworden.
Doch die Blüthen, die es heute treibt, sind anders als die vor der Aera Taasse
sausgebrochenen Jst die nationale Hochfluth verrauscht, so hat sichdoch ein gesundes
nationales Empfinden erhalten. Und die Vorstellungen vom Staat wurden unter dem

Zwang der Verhältnisseso revidirt, daß jetzt einem gerechten und billigen Ausgleich
der Völkerinteressenkein unüberwindlichesHindernißmehr entgegensteht. Oesterreich
hat seine Deutschen wiedergefunden; nun heißt es ; sie festhalten. Die Verantwort-

lichen müßten blind sein, wollten sie sich dieser Pflicht entschlagen.
Wien. Richard Charmatz.
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Wekmdes Lenzes milder Hauch die Erde wachkiißtund junge-e Grün dqe

kahle Land verzaubert, wenn die Blumen sprießen und die Schwalben

nisten, wenn die Lerche steigt und Feld und Wald jubiliren, dann schwillt auch
unsere Brust von Sehnsucht und Liebe, dann keimt und treibt und blüht es in

unseren Herzen, dann zieht es die Geschlechter zu einander, dann fühlen sie in

ihrem Tiefsten die Zusammengehörigkeitzu einem Ganzen des Lebens. Der Tod

vernichtet unablässig. Die Geschlechter erneuern das Leben und machen es un-

sterblich über alle Vernichtung hinweg.
Giebt es eine größere Leistung des Lebens als die der Geschlechter-?Kann

sich irgendetwas messen mit dem Wunder von der Erneuerung des Lebens? Und

wenn nicht, muß nicht das Dasein der Geschlechter auf einer fundamentalen und

nothwendigen Einrichtung der Natur beruhen? Gewiß und selbstverständlich,wer-

den Sie antworten. Aber so antwortet nicht die heutige Biologie. Sie sagt kühl:
Die Geschlechter sind nichts Fundamentales, nichts Prinzipielles, nichts Nothwens
diges. Sie sind unerhebliche Einrichtungen, Einrichtungen untergeordneter Art.

,

Wie? schreien Sie auf. Etwas, das durch die ganze Natur geht, das immer

nnd überall«vorhandenist, das die größteLeistung des Lebens vollbringt, soll un-

tergeordnet fein? Darauf sagt die moderne Biologie: Mein Lieber, errege Dich

nicht. Deine Voraussetzung, es gebe überall die beiden Geschlechter, ist falsch. Denn

erstens fehlen die Geschlechter in der ganzen großen Gruppe der einzelligen Lebe-

wesen. Uud diese pflanzen sich doch auch fort. Und ferner ist das Zusammenwirken
der Geschlechter selbst dort nicht immer nöthig, wo sie existiren. Bei den Bienen,

zum Beispiel, giebt es außer der zweigeschlechtlichenZeugung, aus der Königin
und Arbeiterinnen, also weibliche Individuen hervorgehen, auch noch die einge-
schlechtlicheIungsernzeugung, die Patthenogenese, die aus dem völlig unbefruch-
teten Ei männlicheBienen, die Drohnen, entstehen läßt. Ia, man kann noch einen

Schritt weiter gehen. Die Vermehrung vieler Lebewesen bedarf selbst des Eies

nicht. Abraham Trembley zerfchnitt zuerst einen Süßtrasserpolypenin viele Stücke.

Und jedes wuchs zu einem neuen Individuum heran. Aus einer Hydra wurden

zehn. Jeder Gärtner, der Stecklinge in die Erde setzt und aus ihnen neue Pflan-
zen zieht, braucht weder Blüthenstaub noch Stempel dazu. Die ungeschlechtliche
Vermehrung beweist also schlagend, wie wenig nothwendig die Geschlechter zur

Erneuerung des Lebens sind.
Diese Entgegnung wirkt ja zunächst wie ein kalter Wasserstrahl auf unser

heißblütiges Naturgefühl. Die Logik der modernen Biologie scheint fchlüssig.Aber

sie scheint nur fo. Es giebt Sätze von zunächstunangreifbarer Dogmatik, gegen
die sich unser Instinkt .auflehnt. Wer aber wirkliche Verwandtschaft mit der Natur

hat, Der fühlt, daß die Antwort unserer Biologen nicht richtig sein kann.

Die einzelligen Wesen, an welche die Logik unserer Lebensforfcher zuerst
angeknüpfthat, pflanzen sich gewöhnlichdurch Theilung fort. Aus einer Zelle ent-

sie)Ein Kapitel aus dem ernsten und schönenBuch »Vom Leben und vom Tod«,
das der bekannte,von einer treuen Gemeinde umringte Arzt und Biologe Wilhelm Fließ
in den letzten Septembertagen bei Eugen Diederichs in Jena erscheinenläßt.



444 Die Zukunft

stehen zwei, aus zweien vier und so weiter. Das geht eine ganze Weile so. Dann

aber kommt ein neues Stadium, die Konjugation. Je zwei und zwei Zellen legen
sich an einander, paaren sich und lassen ihre Kernsubftanzen mit einander in Be-

ziehung treten oder verschmelzen. Dann gehen sie wieder auseinander und sind
nun zu neuer Vermehrung durch Theilung befähigt, bis endlich eine abermalige
Konjugation eintritt. Unterbleibt die Konjugation, wird sie künstlich,experimentell
verhindert, dann erlischt die Fähigkeit der Zellen,sichdurch Theilung zu vermehren,
und die Individuen gehen zu Grunde. Sie sterben, wie Alles, was vom Leben

stammt. Das hat zuerst Maupas überzeugend gezeigt· Mit der prinzipiellen Un-

sterblichkeit der Einzelligen ist es also nichts. Ganz abgesehen davon, daß gewöhn-
lich bei der Konjugation selbst ganz sichtbarlich ein Theil des Körpers nicht in den

Verjüngungprozeß eintritt, sondern sich auslöst und so zur echten Leiche wird.

Vermehrung und Tod rücken hier zeitlich zusammen, wie etwa bei der Eintags-
fliege, dem Neunauge oder wie bei der Agave, die sich totbliiht. Erhalten bleibt

nicht der individuelle Theil, sondern die befruchtete Keimsubstanz, die neuen Gene-

rationen das Leben überträgt. Jst hier schon kein Wesensunterschied zwischen Ein-

zelligen und Vielzelligen, denn Paarung tritt ja bei Beiden ein: sollte er beim

Vesruchtungvorgang selbst vielleicht doch vorhanden sein?
Was paart sich mit einander? ,,Zwei belebige Zellen«,sagen unsere Biolo-

gen, Zellen, die keinen Geschlechtsunterschiedhaben. Und woher wissen sie Das?

Man höre und staune: einfach daher, weil man mit unseren heutigen mikroskopi-
schen und färberischenMitteln keinen Unterschied wahrnehmen kann. Jst Das nicht

köstlich? Was wir heute nicht sehen, Das existirt nicht, wenn auch tausend Ver-

nunftgründe für die Existenz sprechen;
«

»Dann erkenn’ ich den gelehrten Herrn!
Was Jhr nicht tastet, steht Euch meilenfern;
Was Jhr nicht faßt, das fehlt Euch ganz und gar!
Was Jhr nicht rechnet, glaubt Jhr, sei nicht wahr;
Was Jhr nicht wägt, hat für Euch kein Gewicht;
Was Jhr nicht münzt, Das, meint Ihr-, gelte nicht.«

Jn allem Ernst: wie weit gehen denn unsere heutigen Mittel zur Unter-

scheidung? Ein einziges Beispiel wird Das erhellen. Sie wissen, daß ganz früh,
bei der ersten Theilung nach der Besruchtung, sich die Urgeschlechtszelle von der

Urkörperzelle absondert. Von der ersten stammen alle Fortpflanzungzellen, von der

zweiten stammt der übrige Körper ab. Welcher Mikroskopiker kann aber sagen, ob

aus dieser UrgeschlechtszelleSamenkörper oder Eier hervorgehen werden? Und

doch müssenalle Differenzen hierfür schon in jener Urgeschlechtszelleenthalten sein.
Nur wir unvermögendeMenschen können diese Differenzen nicht erschauen. Man

hat ja auch früher bei den Schimmelpilzen die geschlechtlicheFortpslanzung ge-

leugnet, weil man die sich paarenden Keimzellen sür gleich hielt. Sie sehen auch
in der That völlig gleich aus« Aber der amerikanische Forscher Albert Francis
Blaskeslee von der HarvardsUniversitäthat in dem energischeren oder verzögerten

Wachsthum der Pilzfäden, aus denen die Keimzellen hervorgehen, ein sicheres

Unterscheidungmerkmal kennen gelehrt. Durch ingeniöse Bastardirungversuche hat
er zu zeigen vermocht, daß hinter dem kräftigerenund spärlicherenWachsthum

sich die männlichen und weiblichen Geschlechisunterschiedeverbergen, die man den
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ausgewachsenen einzelnen Zellen nicht ansehen konnte. Und hatte er die schneller

wachsenden Plussitden von den langsamer wachsenden Minusfiiden gesondert, so
konnte er beobachten, daß niemals sich die Pluskeime unter einander und niemals

die Minuskeime unter einander paarten, wohl aber die Plus- mit den Minuss

leimen. Nur auf dem Umwege der Entwickelung hat sich hier die sexuelle Differenz

nachweisen lassen, die bei der Betrachtung der ausgewachsenen Einzelfitden nicht

zu erkennen war. Ein lehrreiches Beispiel dafür, daß wir kein Recht haben, die

Geschlechtsunterschiede.da zu leugnen, wo wir sie nicht gleich sehen.
Das thun aber unsere Biologen. Sie dekretiren: Weil wir die sexualen

Unterschiede heute nicht finden können, existiren sie nicht. Stat pro ratione vo-

luntan Und aus dieses Willkürdekret bauen sie den weittragenden Schluß auf:
der sexuelle Gegensatz kann auch bei den höherenWesen nichts Prinzipielles sein,
weil er bei den Einzelligen nicht vorhanden ist.

Fkübek hätte ich mich damit begnügenmüsset-,Jhnen nur den logisch man-

gelhaften Unterbau dieses gewaltthätigenSchlusses aufzuzeigen. Heute aber kennen

wir schon sehr viere einzenigeWeseu,bei denen wir männlicheund weibliche Exem-
plare ihrer Form nach zu unterscheiden vermögen. Zum Beispiel: in der ganzen

großen Gruppe der Sporozoen können wir Das. Es sind niedere Lebewesen, zu

denen auch das Malariaplasmodion gehört.
Am Schluß der Entwickelung, die im menschlichen Blut sich abspielt, sind

zwei deutlich verschiedene Formen dieser Parasiten vorhanden, die man auch all-

gemein die männlicheund die weibliche Form nennt. Bei der Konjugation im Magen
der Anophelesmückegatten sich stets nur männlicheFormen mit weiblichen.

Also auch bei denEinzelligen lassen sich sehr oft die Geschlechtsgegensittze
direkt oder indirekt nachweisen. Und wo wir heute noch nicht sehen, wird ein Mor-

gen uns die Augen öffnen.
Nach dieser Erkenntniß können wir über den ersten Einwand der modernen

Biologen zur Tagesordnung übergehen.Auch den einzelligen Wesen fehlen keines-

wegs die Geschlechtsunterschiede.
Wie steht es aber mit der Parthenogenesis, der eingeschlechtlichenBeugung?

Hier kommt aus einem weiblichen Ei, das vom Samen nicht besruchtet wird, un-

zweifelhaft ein neues Individuum heraus.
Man kennt Das hauptsächlichbei Jnselten und gewissen Krebsen. Aber es

fällt auf, daß die Parthenogenese immer abwechselnd mit wirklicher Befruchtung
vorkommt. Und wo man, wie bei einigen Krusterarten, die Männchen noch nicht

kennt, da läßt doch das Vorhandensein der völlig unverkümmerten Samentasche
beim Weibchen uns vermuthen, daß auch Männchen existiren werden. Also auf
die Dauer erhält auch die Parthenrgenese allein das Leben ihrer Art nicht. Von

Zeit zu Zeit muß der-männlicheZeugungstosf befruchten. Diese Befruchtung hält

nur für eine Reihe von Generationen vor, wie bei uns der eine Samensaden für

alle Zelltheilungen im Verlause eines langen Jndividuallebens den Anstoß giebt.

Die Nothwendigieit der zeitweise eintretenden Besruchtung weist also daraus hin,

daß auch bei der Parthenogenese männliche und weiblicheStoffe zusammenwir-

ken müssen. Aber es giebt noch einen direkteren Hinweis, der geeignet ist, unsere

Einsicht sehr zu vertiefen. .

Was geht denn überhaupt bei der Beugung vor? Ein reifes Ei und eine

38
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reife Samenzelle lassen ihre Kerne mit einander verschmelzen und geben dadurch
den Anstoß zu zahlreichen Zelltheilungen. Die neu entstandenen Zellen bilden

schließlichein Individuum, das von den beiden vereinigten Elternlernen abstammt.
Ein reifes Ei und eine reife Samenzellel Was verstehen wir darunter?

Der Kern einer jeden Zelle enthält gewisseKörperchen,die man wegen ihrer
leichtenFärbbarkeit »Ehron1osomen«·genannt.hat. Diese Chromosomen haben offen-
bar eine große Wichtigkeit- Denn innerhalb einer Spezies hat jede Zelle die selbe
Chromosomenzahl und sie überträgtdieseZahl bei jeder Zelltheilung auf die Tochter-
zelle. Hat, zum Beispiel, die Mutterzelle vier Chromosomen, so spalten sich bei

der Theilung diese Ehromosomen ihrer Länge nach so, daß auch die Tochterzelle
vier davon erhält· Die unerläßlicheBedingung für die Erneuerung dieses Vor-

ganges aber ist, daß nach der Theilung ein Ruhestadium der Zelle eintritt, in dem

die Ehromosomen wieder so weit wachsenkönnen, daß sie zu neuer Zweitheilung
befähigt werden. Unterbleibt das Ruhestadium und tritt doch sofort eine zweite
Theilung ein, so wird durch diese zweite Theilung die Chromosotnenzahlhalbirt.
Also jede neue Zelle enthielte in unserem Beispiel dann nur zwei Chromosomen.
Dieser Fall sindet sich nur ein einziges Mal in der lebendigen Natur verwirklicht,
und zwar bei der »Reisung« von Ei und Samenzelle.

Hier und hier allein haben wir zwei unmittelbar auf einander folgende
Theilungen. Und das Ergebniß davon ist, daß reife Eier und Samenzellen wirk-

lich nur halb so viel Chromosomen haben wie die übrigenZellen des Körper-.
Die andere Hälfte haben-siebei der zweiten Theilung verloren. Ganz sichtbarlich.
Denn bei dieser zweiten Theilung ist Etwas vom Ei abgetrennt worden, der »Richt-

ungskörper«, mit dem die überschüssigenChromosomen ausgeführt wurden.

Sie fragen, was diese Ausstoßung wohl für eine Bedeutung habe und von

welcher Wesenheit das exportirte Material denn eigentlich sei; Darauf antwortet

Jhnen der Entdecker dieser merkwürdigenVorgänge,Eduard van Beneden. Ei und

Samen sind ursprünglich hertnaphroditisch Für die Befruchtung müsseder Samen

seinen weiblichen, das Ei seinen männlichenAntheil verlieren, damit nach der Ber-

einigung wieder das richtige Mischungverhältnißvorhanden sei. Also ikn Richtungs-
körper des reisenden Eies wandert männliche Substanz aus.

Nun sagen allerdings moderne Biologen, diese Deutung müsse aufgegeben
werden. Denn der Richtungslörper, der die Ehromosomenhälstefortführt, sei sei-
ner Formentstehung nach ein rudimentäres Ei und könne als solches keine männ-

liche Substanz fortführen.Dazu müßte es ein rudimentäres Samenkörperchensein.
Ja, woher wissen denn die Forscher, in welcher Form allein die Natur männ-
liche Substanz aus dem Ei entfernen kann?

Die selben Forscher müssen zugeben, daß ein Ei auch männliche Substanz
enthält. Denn es können erbliche Eigenschaften des Vaters der Frau durch das Ei

übertragen werden. Die Form des Eies ist also mit dem Vorhandensein männ-
ltcher Substanz durchaus verträglich. Und trotzdem kann mit einem Male ein rudis

mentäres Ein keine männlicheSubstanz besitzen und ausführen Jst es nicht be-

zeichnend genug, daß gerade das exporttrende Ei (der Richtungskörper)rudimentär
bleibt? Es muß doch Etwas nicht oder nicht genügend enthalten, was das Vollei

beherbergt: die weibliche Substanz, die eben im reisen Ei zurückgehaltenwird.

Wie fruchtbar die Erklärung Benedens ist, daß bei der zweiten Reisetheilung
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männliche Substanz aus dem Ei ausgeführt wird, sehen Sie daran, daß bei der

Parthenogenese regulär diese zweite Reifetheilung unterbleibt. Das parthenoge-

netische Ei hat also die volle ChromosomenzahL Das heißt: aus ihm ist die männ-

liche Substanz nicht entfernt. Dieser letzte Satz erleidet keine Ausnahme durch die

vereinzelten Fälle, wo man doch auch am parthenogenetischen Ei eine zweite Richtung-
theilung hat eintreten sehen. Denn bei dieser Theilung kam es niemals zu einer

Ausstoßung des Richtungskörpers,also niemals zur Entfernung des männlichen

Antheils, sondern dieser blieb innerhalb der Eizelle und vereinigte sofort seinen
Kern mit dem Eikern: ein Vorgang echter Kernverschmelzung, der sich in nichts
Anderem von einer wahren Fremd-Befruchtung unterscheidet als darin, daß der

männliche Kern aus der männlichenSubstanz des Eies selbst abgespalten war.

Man kann also mit Fug und Recht sagen: Das parthenogenetische Ei wird

auch befruchtet, nur nicht von fremder männlicherSubstanz, sondern von der eigenen.
Es findet, wie wir Das nennen wollen, eine Vinnenbefruchtung statt.

Daß im parthenogenetischen Ei männlicherStoff sitzenmuß, ist eigentlich
selbstverständlichDenn das Bienenei läßt gerade aus ihm männliche Individuen
(die Drohnen) entstehen. Was aber nicht in der Anlage drinnen ist, kann auch

nicht herauskommen »Nihil est in corpore, quod non prius fuerit in gek-

mine.« Das wird man nicht bestreiten können.

So ist auch die Parthenogenese kein Beweis gegen das Vorhandensein und

die Naturnothwendigkeit sexualer Gegensätze. Sie zeigt vielmehr, daß auch ihre

Möglichkeitnur auf der Gegenwart männlichen und weiblichen Stoffes beruht. Und

doch können wir mit diesem Nachweis noch nicht von ihr Abschied nehmen«
Wir haben gesehen, daß die Parthenogenesis dauernd nicht das Leben fort-

pflanzen kann. Sie muß mit wahrer Fremdbefruchtung abwechseln.Diese ist

obligatorisch, die Parthenogenesis hat gleichsam nur fakultativen Werth. Aber

wir müssen verlangen, daß dieser fakultative Charakter der Parihenogenesis auch
sonstwie im großen Reich des Lebendigen aufzeigbar wäre. Denn es kann nicht
sein, daß ein fundamentaler Mechanismus nur vereinzelt bei einigen Spezies sich

ermögliche· Die Natur arbeitet überall mit den selben Mitteln.

Fakuliativ ist die Parthenogenese aber zweifellos auch bei- solchenOrganismen
vorgebildet, die in dir Natur sich nur durch echte Fremdbefruchtung«fortpflanzen,
zum Beispiel: bei den Seeigeln. Viele von Ihnen kennenwahrscheinlichdieForschungen
von Loeb, die Aufsehen erregten. Loeb hatte Seeigeleier mit verdünnter Chlor-
magnesiumlösungbehandelt und sie dadurch auch parthenogenetisch zur Entwickelung
gebracht. Sie gediehen ziemlich weit, bis zum Larvenstadium.

Aber wir brauchen gar nicht auf die Seeigel zurückzugreifen.Wir können

gleich zum Menschen emporsteigen und dort, wenn auch in abnormalen Gebilden,

nach Zeugnissen für den parthenogenetifchen Keimmechanismus suchen.
Veim Menschen giebt es eine Gattung von angeborenen Geschwülsten,die

aus allen anderen herausragt. Während sonst eine Geschwulst im Wesentlichen
aus einer Art von Gewebe besteht, setzen sich die Teratome, von denen ich hier
reden will, aus allen möglichenGeweben zusammen, die überhaupt im Körper vor-

kommen. Haare, Zähne, Muskeln, Haut, Nerven, Knochen nnd was Sie sonst
wollen, ist in ihnen zu finden. Auch größere Skelettheile, Stücke der Wirbelsöule,
des Veckens, ferner Theile des Gehirnes, der Nieren und Aehnlichcs können diese

38is



448 Die Zukunft.

Geschwülstebeherbergen. Sie können sogar im Inneren eines Fötus sitzen, ja,
es geht so weit, daß ein Fötus im Leibe eines anderen wächst: foetus in foetu,
wie man sagt. Man hat viel hin und hergerathen,·wasdie Bildungen eigentlich seien.
Heute faßt man sie in Ermangelung eines Besseren als entgleiste Zwillinge auf.
Aber Zwillinge existiren immer neben einander, nie in einander. Wer bedenkt, daß

diese Geschvülste mit größterHäufigkeit von den Keimdrüsen,besonders vom Eier-

stockausgehen, kann sich kaum der Annahme entziehen, daß hier Reste von Par-
thenogenesis vorliegen, die allerdings in der Norm beim Säugethier nicht mehr
vorkommt. Mit dieser Erkenntniß verlieren die Bildungen alles Wunderbare.

-Der ausgewachsene Eierstock hat die Fähigkeit zur parthenogenetischen Be-

thätignng nicht mehr. Nur der. sötale, werdende Eierstock, der noch die thierischen
niederen Stadien durchläuft, hat abnormer Weise die Eignung dazu. Auch hier
kann der parthenogenetische Keim keinen lebenden Menschen mehr hervorrufen, aber

seine sormbildende, Entwickelung auslösende Kraft hat er bewahrt und er vermag
die Eizelle wenigstens zur unvollkommenen Produktion aller Gewebe anzuregen,
die sonst nur nach Befruchtung durch fremden Samen entstehen.

Die Geschwulstlehre bietet aber noch ein anderes Beispiel, das hierher ge-

hört. Vom Hoden des Mannes kann eine bösartige Geschwulst, das sogenannte
EhorioniEpitheliom, ausgehen, dessen wesentlicheBestandtheile jener Eihaut gleichen,
die unmittelbar das Kind im Mutterleib umhüllt und die wir Chorion nennen.

Hier produzirt abnormer Weise das männlicheKeimorgan einen Gewebstheil, der

normal nur bei der Schwangerschaft des Weibes heranwächst. Und wie könnte

der Mann Das, wenn er. nicht weiblichenStoff in sich trüge!
Haben wir mit unserer Auffassung Recht, so wird augenfällig, daß, in po-

tentia wenigstens, die eingeschlechtlicheZeugung neben der zweigeschlechtlichenin

der ganzen Organismenreihe möglich ist. Der lebendige Stoff kann also prinzipiell
auch ohne Mitwirkung eines zweiten Jndividuums ein neues Wesen zeugen. Und

Das kann er, weil er aus männlichen und weiblichen Antheilen besteht.
Aber gerade deshalb kann er noch ein Anderes.

Sie haben von der Hydra gehört,die man in kleine Stücke zerschneidet. Jedes
Stück wächstsich dann wieder zu einem neuen Polypen aus. Ein ausgeschnittenes
Tritonauge ergänzt sichwieder vollkommen, eben so wie ein abgebrochener Eidechsens
schwanz oder ein Regenwurm, dem man die Hälfte des Leibes entfernt hat. Aber

auch beim Menschen wächstein ausgefchnittener Nerv (wie wir Aerzte sagen: leider t)
wieder; und Leber und Milz können verlorene Substanz narbenlos ersetzen. Aus

kleinen Epidermisstückchen,die wir auf die wunde Haut aufpflanzen, ,transplantiren«,
wird eine lückenloseHautdecke und bei jeder Wundheilung sehen wir in der Er-

gänzung der Blutgefäße eins der großen Wunder der Regeneration.
Und erst die Pflanzen! Stecken Sie ein Begonienblatt in den Boden: nnd

es bewurzelt sich, grünt und blüht. Nehmen Sie eine Kartoffelknolle (eigentlich
einen Stengeltheil der Pflanze) und legen Sie diese in die Erde: Sie bekommen

die neue Staude. Pfropfen Sie ein edles Rosenreis, etwa die Marechal NielsRose,
auf einen Wildling: und es wachsen die üppigsten Niels darauf. Ueberall bildet

sich der kleine Theil zu dem Ganzen aus.

Man hat dieses Ergänzungvermögen auch ungeschlechtliche Fortpstanzung
genannt und diese dann der geschlechtlichen als ebenbürtig an die Seite stellen
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wollen. Aber eine weitere Beobachtung wird lehren, daß weder die Ebenbürtigs

keit noch die Ungeschlechtlichkeitzu Recht besteht.

Jn neuerer Zeit ist die Aufmerksamkeit aufzwei hochinteressanteErscheinungen

gelenkt worden, die ein helles Licht auf unsere Frage werfen-

Jn ganz Mitteldeutschland kränkeln die Pappeln und verdorren von der

Spitze her. Sie altern. Und Das zur selben Zeit, wo ihre Stammpflanze, aus

deren Reisern sie alle gezogen sind, die Pappel im Park von Wörlitz, greift. Vor

hundert Jahren wurde diesePappel, die männlichenGeschlechtesist, aus dem Orient

importirt. Aber die anderen Pappeln sind nicht ihre Kinder, sie sind nicht durch
einen Befruchtungakt erzeugt, sondern sie sind ganz direkt Leib von ihrem Leib

und nur gewachsen, nicht geboren. Man kann Das auch so ausdrücken, daß man

sagt: Alle mitteldeutschen Pappeln bilden eine einzige Persönlichkeit,wenn sie auch

räumlich getrennt sind. Und sie tragen deshalb auch das gemeinsame Schicksaldes

gleichzeitigen Alterns und Vergehens.
Und noch schlimmer als mit den Pappeln gings mit den vielbegehrten, edlen

La France-Rosen Sie starben plötzlichund überall in Massen ab und sind jetzt

gänzlich eingegangen. Und warum? Weil sie in der Stammpslanze nur einmal

aus Samen gezogen und seitdem nur durch Pfropfreiser vermehrt wurden. Der

Sämling starb, »weil seine Stunde kommen war-C und alle Zweiglein mußten mit

ihm den Tod erleiden. Denn sie alle bildeten mit dem Sämling nur einen ein-

zigen großenRosenbusch und gleiche Jugend und gleiches Alter war ihr Theil.

Auch bei den Reben und Kartoffeln, die durch Ableger vermehrt werden,

hat jede Sorte ihr Jugend- und ihr Mannesalter; dann greift sie und muß durch

Neuzüchtungen, also durch wahre Befruchtung, ersetzt werden.

Hat man von der Zeugung gesagt, sie sei das Wachsthum über die Grenze
der Persönlichkeithinaus, so ist die ungeschlechtlicheVermehrung nur ein Wachsthum

innerhalb der Grenze der Persönlichkeitund wie diese nur von beschränkterDauer, nicht

gleichsam ewig, wie das erzeugte Leben. Aber ist sie darum wirklich ganz unge-

schlechtlich,wirken bei ihr thatsächlichnicht männlicheund weibliche Stoffe zusammen?
Jeder Rosen-, Reben- oder Kartoffelsteckling bringt männliche und weibliche

Geschlechtsorgane, Staubgefäße und Stempel hervor. Es müssenin ihm also männ-

liche und weibliche Stoffe gewesen sein. Und zur Bastardbildung gehörtdoch immer

die Kreuzbesruchtung durch den Vater von einer und durch die Mutter von einer

anderen Art. So kommen ja auch alle unsere Zuchtprodukte zu Stande.

Sie werden gewißüberraschtsein, zu hören, daß es auch echte Psropfbastarde
giebt,- wo also die Mischung der Eigenschaften zweier Stammpflanzen lediglich durch

Pfropfung hervorgebracht ist. Der rothbliihende Geißkleestrauchwurde aüf den

gelbblüthigenGoldregen aufgepfropft: und nun traten, genau wie bei den kreuz-

befruchteten Mischlingen, Mittelfarben in den Blüthen auf. Hier können nur die

weiblichen und männlichenAntheile sich gemischt haben, die in den Stecklingen

enthalten waren. Sollte Jemand zweifeln können, daß stets beide Stoffe, männliche
und weibliche, in allem Lebendigen stecken,so möchte ich noch an einem anderen,

ganz verblüffendenBeispiel diese Wahrheit erläutern.
Der Brandpilz Ustilago violaeea kann seine Sporen nur in den männ-

lichen Staubbeuteln einer anderen Pflanze zur Ausbildung bringen. Findet er

aber nur weibliche Exemplare seines Wirthes, der LichtnelkeMelandryum album,
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vor, so läßt er in der weiblichen Pflanze die männlichen Staubbeutel erwachen·
Aus einer kaum sichtbaren Anlage von scheinbar undifferenzirtem Gewebe bringt
er ansehnliche Staubbeutel heraus. Er vermag, was kein Experimentator kann

und was auch die Natur spontan vermeidet. Die weibliche Pflanze mußte doch
mit männlicherSubstanz begabt sein. Sonst hätte kein Pilz sie zu Tage gefördert.

Unsere Revue hat uns ganz ausnahmelos gelehrt, daß wo immer wir die

Vermehrung des Lebens untersuchten, Männliches und Weibliches am Werk war.

Der geschlechtlicheGegensatz fehlt auf keiner Stufe. Also muß er etwas Funda-
mentales und Unentbehrliches sein.

Aber unsere Untersuchung hat uns noch mehr gelehrt. Sie hat die Grenze
des Jndividuums erweitert. Alle Stecklingsrosen bilden einen einzigen großen
Rosenbusch, alle Pappeln eine Persönlichkeit Ein gemeinsames Blühen, ein ge-

meinsamer Tod umschließt sie. Nun wird es uns verständlich, warum etwa

die amerikanische Wasserpest(Elodoea canadensjs), deren ausschließlichweibliche
Ranken einst unsere Flüsse hoffnunglos versperrten, so plötzlichvon selbst schwand.
WarumseineEpidemie so plötzlichvon selbst erlischt, warum Spielarten, wie der

Borsdorfer Apfel, so plötzlichvom Markt verschwinden. Alle diese Aepfel, alle
LaFrances, alle Elodoeae, alle Seuchenkeime einer Generation sind, streng genommen,

je ein Individuum mit gemeinsamer Lebenszeit. Etwa wie die gesammten Zellen
unseres Körpers, die so verschiedene Organe wie das Herz, die Leber, das Gehirn
aufbauen und stetig erneuern ,« durch die selben Lebensperioden mit einander un-

löslich verknüpft sind.
«

Jst die bei der Zeugung ihnen ursprünglichverliehene, ganz bestimmte Menge
lebendiger Substanz verbraucht, dann steht ihr Leben still, wie die abgelaufene Uhr.
Gleichviel, ob sie körperlichverbundenoder räumlich getrennt sind. Nach den Er-

fahrungen bei den Pflanzen werden wir heute nicht mehr jene Erzählung ohne
Weiteres ins Reich der Fabel verweisen, daß eine künstlich transplantirte Nase
abstarb an dem Tage, wo der fremde Hautspender zu leben aufgehört hatte.

Müssen wir also biologischdie Grenzen des Jndividuums erweitern, müssen
wir sagen, daß es stets durch Fremdbefruchtung hervorgebracht wird und dann

nur typisch wächst, so müssenwir uns doch darüber klar werden, daß-auchdiese
Grenze keine absolute ist. In unseren körperlichenund geistigen Eigenschaften sind
wir von unseren Voroätern und Vormüttern abhängig; wir leben ihr Leben und

sterben ihren Tod. Was ist erschütternderals die Thatsache, daß das Geburts-

datum der Enkel und Urenkel vom Todestag der Groß- und Urgroßmutter zeit-
lich und ziffernmäßiggenau abhängig ist? Der Tod schafftnach einer bewundernsi

werthen Ordnung Raum für das erwachende Leben. Sterben, Lieben und Leben

sind auf einander abgestimmt und haben ihren festbestimmtenPlatz und ihre genau

gegebene Zeit in dem großenStrom lebendiger Substanz, der über die Erde fluthet
und in dem wir selbst die Tropfen sind. Seine feinsten Stäubchen aber sind männ-

liche und weibliche Substanz, die in unablässigemWechselspielauf einander wirken-
deren Kräfte alles Leben hervorbringen, die in einem besonderen Fall auch das

Leben erneuern und die schließlich,wenn sie im abgegrenzten Einzelwesenihre Kräfte
erschöpfthaben, uns eingehen lassen in jene letzte Ruhe, die wir, je nach unserer
Weltanschauung, Erlösung oder Seligkeit nennen-

z
Dis. Wilh-im Fließ.
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WieVereinigten Staaten sind reich an Naturschätzen Käme es nur darauf an,

diese Reichthümer in primitiver Weise zu heben und auf den Markt zu brin-

gen, so wäre jeder Aufwand von mehr als gewöhnlicherIntelligenz und Willens-

kraft eine nutzlose Vergeudung wetthvoller Eigenschaften Der Weg von der Pro-
duktion bis zum Absatz ist jedoch nicht so einfach, daß ihn jeder Mensch zurück-

legen könnte. Die Politik der Transportwege gehört zum eisernen Bestande der-
amerikanischen Wirthschaft Man muß wissen, wie man die Waare rasch und billig

hinausbringi, und muß versuchen, die Eisenbahnenschienen seiner Kontrole zu un-

terwerfen. Mit der Entwickelung der Eisenbahnen ist die Spekulation eng verbun-

den; der internationale Kapitalmarit kennt nur das amerikanische Eisenbahnpapier.
Was sonst noch an neuweltlichen Effekten nach Europa kommt, ist gering im Ver-

gleich zur Masse der Bahnwerthe. Die Eisenbahnchance ist von allen Möglichkeiten
die a·m Meisten kapitalisirte. Und die Jntelligenzen unter den businessmen haben

sich zuerst mit den Eisenbahnen beschäftigt. So thaten die Mackay, Gould, Fish,
Vanderbilt, Hill und Harriman. Verschwindet Einer aus dieser Schaar, so hält
die Welt für Sekunden den Athem an. Edward H. Harriman hat, nach schwerer

Krankheit,sdas Zeitliche gesegnet. Von der Schwelle, die ins biblische Alter führt,

zog ihn der Tod unsanft hinweg. Wochen und Monate lang rissen bulls Und beaks,

Hausse- und Baisseleute, sich um die Krankheitberichte der Aerzte. Und in den letzten

Tagen vor dem Tode des größten aller Eisenbahnspekulanten interessirten sichdie

Börsen fast nur noch für die Ereignisse, die sich in Arden, dem Landsitz Harrimans,

abspielten. So weit reichte, auch in Europa, der Einfluß dieser Persönlichkeit.
Wer war HarrimanP Auf diese Frage würde man von Roosevelt eine an-

dere Antwort bekommen als von Morgan. Jener würde sagen: »Der größte
Schwindler, den die Uniou je sah«; Dieser: «Eins unserer ersolgreichsten Finanz-

genies«.Vielleicht haben Beide Recht. Harriman kannte die Bedeutung des ameri-

kanischen Eisenbahnneßesund sah, wo »diestärkstenChancen lagen: in der einheit-
lichen Organisirung der Schienenwege, die zwischen Atlantic und Pacific laufen.
Die wollte der Eisenbahnkönigunter seine Botmäßigkeitbringen; und er hätte das

Ziel wohl erreicht, wenn ihm die Kraft geblieben wäre, noch einmal den Kampf
mit seinem Gegner James Hill auszunehmen. Die intellektuellen Beherrscher der

nordamerikanischen Wirthschaft pflegen in verhältnis-mäßigkurzer Zeit ihr Pro-

gramm abzuspielen. Edward Harriman stand nur elf Jahre im Mittelpunkt der

newyorker Börsenberichie;schon als Voy von vierzehn Jahren aber kannte er die·

Tips von Wallstreet genau. Die Leute, die mit den obligaten fünf Cents in der Tasche

anfangen, sind meist durch die Protektion irgendeiner großen Firma oder eines

mächtigenFaiseurs auf die Füße gestellt worden. John Rockesellerist«eine Aus-

nahme von der alten Regel. Harriman dagegen wurde durch die newhorker Bankiers

Kuhn, Loeb F- Co. gemanaget. Sie unterstütztenihn bei der Reorganisation der

Union-Pacific-Bahn, die den Ausgangspunkt seines Bahnenshftems bildete. hier

zeigte er, daß seine Fähigkeitensichnicht in der talentvollen Errichtung von ,Wasser-

burgen« erschöpften,sondern daß er die Technik des Eisenbahnwesens beherrschte.
Die organisatorische Stärke wurde wirksam unterstütztdurch eine niemals zurück-,

schreckendeSicherheit im Weglassen ,scheinbar unerläßlicherDinge-C Dazu rech-
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nete Harriman alle Grundsätze,die mit Sittlichkeit auch nur das Mindeste zu thun
hatten· Nur als Spekulant, versteht sich; als Bürger führte er einen tugendhaften
Lebenswandel und war der zürtlichsteGatte. Als Geschäftsmann jedoch hatte er

sich aus allen Banden der Moral und des Gefühls gelöst. Der Bericht der Zwischen-
ftaatlichen Handelskommission, der eigentlich erst die Verzweigungen des harri-
manischen Einflusses in der Bahnenrepublik der Bereinigten Staaten enthüllte,ließ
alle sittlich Reinen erschauern. Anno 1906 wurden der gefallenen Größe Nekrologe
geschrieben und Roosevelt genoß den Triumph des Siegers. Doch schon ein halbes
Jahr nach den—Tagen,wodie Moral laut Victoria geschossenhatte, leuchtete Harrimans
Stern wieder. Eine schwereKrisis schüttelteden amerikanischen Wirthschaftkörper;
man riefnach der Rettungsgesellschaft: und sie kam, geführt von Rockefeller,Morgan
und Harriman Wenn in Roosevelts robuster KörperlhchkeitRaum für das Gefühl
der Enttüuschungist, so muß ihm der Sieg des Eisenbahnmannes bittere Stunden

bereitet haben. Dagegen konnte James Hill sich rühmen, die Minen Harrimans
unschädlichgemacht zu haben. Nicht zufrieden mit der Herrschaft über Union- und

SouthernsPacific, wollte Harriman auch die nördlichsteder drei Ostbahngruppen,
die von Hill kontrolirt wird, beherrschen Er kaufte große Posten von Aktien der

Northern-Pacific, der GreatsNorthern und der Northern Securities Eompany, um

die Majorität in diesen Gesellschaften zu erlangen. Das glückteihm nicht: und so
warf er die Aktien auf den Markt und bewirkte dadurch eine starke Deroute, die ihn
persönlichallerdings nicht berührte.Da zeigte er sichganz als den brutalenGeldmacher
der Sage, der munter über Leichen schreitet. Nicht minder gewaltthütigerschien er als

Gegner Stuyvesant Fishs beiderJllinoissBahn Mit Vanderbilt, Morgan und Rockefel-
ler stellte er sichaus guten Fuß. Die Größen der Standard Oil Company bewunderten

Harrimans Erfolge und folgten ihm mit ihren Millionen durch Dick und Dünn.

Der Bruder Sohns-, William Rockefeller, half dem Freunde von der UnionsPacific,
als es nöthig wurde, einen Strohmann für die Aktien der SouthernsPacific-Bahn
und deren Stimmen aufzustellen Das »Bauen mit Wassers dem sich Harriman
mit virtuosem Geschick widmete, brachte oft reichlichen Gewinn. So hat er ein

Meisterstückgewissenlofer Effektenfabrikation, zugleich aber ein Kabinetsstückreors

ganisatorischerThütigkeitbei der (in der Untersuchung der ZwischenstaatlichenHan-
delskommission viel genannten) Chicago- and Alton-Bahn geliefert. Dieses Unter-

nehmen sah schlimm aus, als es anHarriman fiel. Er baute die völlig herunter-
gekommene Bahn neu aus und machte sie rentabel. Der Betrieb wäre wahrschein-
lich sehr ergiebig geworden, wenn nicht die Finanzirung der neuen Gesellschaft zu

ganz ungeheuerlichen Schiebungen Anlaß geboten hätte. Jn der Enquete der Re-

girungskommission wurde festgestellt, daß ein großer Theil des Kapitals der Bahn
»Wasser«sei. Die Dividende von 30 Prozent war nur durch falsche Buchungmöglich
geworden; man mußte erst Sch tldverschreibungen ausgeben, um die Mittel für die

Dividendenzahlung zu beschaffen.Diese Bonds wurden dann der New York Life Jnsus
rance Company, einer der großenLebensversicherungsgesellschaften,aufgehangt Auch
die National City Bank in New York wurde mit dem Handel der Altonbahn in Verbin-

dung gebracht. DieLeichenschaugab eine üble Vorstellung von der kontagiösenWirkung
des Harrimanbazillus Man darf sichaber den ästhetischenGenuß an der Beobachtung
einer die kaufmännischenFähigkeiten skrupellos ausnützendenPersönlichkeitdurch
solche Details nicht verkümmern lassen. Wenn Harriman sich vorgenommen hatte,
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irgendeine neue »Melone« anzuschneiden, in den Körper eines von ihm noch nicht
kontrolirten Bahnensystems einzudringen, so gab es für ihn keine Hemmungen;

mochte es sichum eine Banderbilt- oder um eine GouldiBahn handeln. ZU den Haupt-
aktionen dieser Art gehörte die Betheiligung an Vanderbilts New York Central-

Bahn und an der einst Gould gehörigen,später von Morgan sanirten Eriebahn. Die

von Harriman beherrschteEisenbahnsphäreumfaßte ein Netz von etwa 70 000 Eng-

lischenMeilen. Die Kapitalisirung dieser Herrschaft würde einen Betrag von mehre-
ren Milliarden ergeben. Das Vermögen,das der verstorbene Eisenbahniaiser hinter-

lassen hat, wurde von newyorker Bankiers zuerst auf 200 bis 500 Millionen Dollars

geschätzt.Der weite Raum, der zwischenden Grenzen dieser Taxe liegt, zeigt, in welche

Riesenspekulationen der Allumfasser verwickelt war. Neben werthvollen Grund-

stückenwaren Aktien und Obligationen Bestandtheile des Vermögens. Das bedeutet

in Amerika fiktiven Reichthum, wenigstens zu einem guten Prozentsatz des Ge-

sammtwerthes. »Was Du ererbt von Deinen Vätern hast, erwird es, um es zu

besitzen«:so spricht der deutsche Dichter; der Yankee aber lehrt: »Bringe das Er-

erbte auf den Markt, damit es zu Geld werde-«

Eine Persönlichkeitkann schwer ersetzt werden. Der Nachwuchs im Reich
der Obersten Vierhundert New Yorks ist zum Theil mit den Merkmalen der Deka-

denz behaftet. Die Familien Astor, Gould und Vanderbilt sind heute durch man-

ches Exemplar vertreten, das von einer überseinertenund künstlicherzeugten Kultur

angekränkeltist und die nüchternenGeschäfteallenfalls noch wie einen netten Sport

betreibt. Jm Uebrigen beschränkensich ihre dispositiven Talente aus die Anordnung

phantastischer djnners und den Erwerb von Kunstwerken, die einfachen Millionären

nicht zugänglich sind." Die Morgan, Rockefeller, Hill, Schiff sind saturirt. John

Pierpont Morgan ist unter den Großen der Einzige, der niemals müde zu werden

scheint.Stirbtein Regent,s o taucht die Sorge um die Erbschaft auf· So wars, als Henry

Huddleston Rogers, der Kanzler Rockefellers und des Petroleumtrusts, starb; so
ist es heute, da Harriman ausgestrichen worden ist. Die Börse wurde durch die

Großfinanz, mit Morgan an der Spitze, gestützt.Man intervenirte, um den ersten
Anprall der Verkäusevon Outsidermatetial abzuschwächen.Mit den Manipulationen
in Wallstreet ist aber die Frage nicht beantwortet, wer in Zukunft die Kontrole

über den riesigen Aktienbesitz Harrimans ausüben soll. Der

hatkja noch allerlei

Pläne, die er kurz vor seinem Tode einem Jnterviewer andeutet . Vor Allem lag
ihm daran, mit dem neuen Kotporationgesetz fertig zu werden. Vermuthlich mit

Hilfe neuer Emissionen. Dann dachte er daran, Zweiglinien zur Ergänzung seines
,Systems« zu bauen. Aus all diesen großen Plänen ist nun nichts geworden.

Wird Harrimans Politik fortgesührt werden und von wem? Man nennt

verschiedene Namen. Die newyorker Börse sieht in Robert S. Lovett den Erben.

Richter Lovett, wie er genannt wird, war beiHarriman in der selben Stellung, die

Rogers bei Rockefeller eingenommen hatte: der Vertrauie und erste Rathgeber des

Herrschers. Man sagt von ihm, daß er in den letzten Jahren die treibende Kraft
bei allen Transaktionen Harrimans war, da dessen Elastizität durch die schwere

Krankheit stark beeinträchtigtworden sei. Aber er ist nicht mehr jung und soll
schon ziemlich verbraucht sein. Als zweiter Kandidat gilt Julius Krutschnitt, ein

Deutscher, der sich durch solides technisches Können ausgezeichnet hat, ohne das min-
deste Talent zur praktischen Ausführung amerikanischer Finanzmethoden zu besitzen-
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Harriman bewies einen guten Blick für fachmännischeTüchtigkeit, als er diesen

Jngenieur an sich zog und schließlichzu seinem Direktor für Streckenunterhaltung
machte. Er schätzteKrutschnitt sehr und bedanerte stets, daß der German so ge-

ringes Talent zum Spekuliren habe. »Wenn er ein eben so guter Finanzmann
wie Jngenieur wäre, so würden die Eisenbahnen der Vereinigten Staaten in einer

Hand vereinigt sein« Der dritte Name, den die newyorker Finanz auf ihrer Liste

hat, ist eines Outsiders: Edwins Hawley. Viele sehen in ihm den künftigenKaiser
im Reich der Schiene. Hawley ist im ,,besten Alter«, sehr klug, sehr unternehmend
und sehr einflußreich. Er hat bei den südlichenund westlichen Eisenbahnen schon

heute eine autorative Stellung, und da er sich noch kurz vor Harrimans Tod auf
dessenWunsch mit ihm "versöhnte,hat er gute Aussichten auf den verwaisten Thron-

Von der Art der Persönlichkeithängt beim Trust Alles ab. Der amerikanische

Großspekulant ähnelt einer Centrale, in der alle Drähte zusammenlaufen. An den

Relais sitzen die Werkzeuge des Titanen; aber der Hauptapparat wird von ihm
selbst bedient. Oft hört man ja auch bei uns, ein Unternehmen sei so eng mit den

Intentionen seines Schöpfers verwachsen, daß dessenVerschwinden eine völligeUm-

wälzung in der Organisation herbeiführen werde. Man denke an Albert Ballin

und die Hamburg-Amerika-Linie. Noch fühlbarer ist das persönlicheMoment kei

den amerikanischen Eisenbahnpools. Einige Gruppen beherrschen den größten Theil
des Eisenbahnnetzes der VereinigtenStaaten. Jcn Osten Vanderbilt, die Penn-

sylvania-Bahn und Morgan; im Westen Harriman, Hill und Gould. Wenn die

Kapitalisirung der Eisenbahnen gesund wäre, so würde das Gewicht des stimm-

gewaltigenFührers durch die natürlicheEntwickelung der Unternehmen ausgeglichen.
Da aber die Technik des Wasserbaues bei den amerikanischenEisenbahnen zur höchsten

Vollendung gebracht ist, gehts ohne den Erbauer des Wasserwerkes selten ganz glatt.
Die durchschnittliche Rente der Bahnen ist kaum so hoch wie die Verzinsung des

sächsischenoder bayerischen Eisenbahnkapitals. Das will Etwas heißen. Wenn in

Bayern über die niedrige Rente des in den Staatsbahnen angelegten Kapitals ge-

klagt wird, so sollte man sich dabei der Hunderte von Millionen Mark erinnern,

die Deutschland in amerikanischen Eisenbahnwerthen angelegt hat und die sich mit

einem geringeren Durchschnittszins begnügenmüssen,als ihn der Fiskus auf seinen

Schienen erzielt. In den Vereinigteu Staaten waltet der Geist des Kurses über
dem Kapital. Sobald eine Bahn anständigeDividenden zahlt, setzt die Wasser-
kunst ein. Man nimmt eine vierprozentige Verzinsung als Basis und giebt neue

Aktien aus, bis die Rente, die zuvor höher war, auf das ,,Normalniveau« gebracht
ist. Da sich nun aber bei einer gut angelegten Bahn die Einnahmen voraussicht-
lich steigern, so werden die künftigenErträgnisse mit in den Kaltul eingezogen und

das Kapital wird über die Vierprozentgrenze hinaus »verwässert«.Das ist der Grund

all der Reorganisationen, mit denen drüben die Eisenbahngesellschaften so oft be-

glücktwerden. Bald wird es in den Vereinigten Staaten keine Bahn geben, die

nicht mindestens einmal den receive-r bei sich gesehen hat. Jn seinem Buch über
Amerika erwähnt Ernst von Hesse-Wartegg ein Wort des Präsidenten der Chicago
and Great Western-Bahn, A. B· Stickney, das für diese Eisenbahnverhältnissecharak-
teristisch ist. Stickney betonte, daß die durchschnittlichen Zinsen aller Eisenbahn-
papiere der nordamerikanischen Union in den letzten Jahren nicht mehr als sil-

Prozent betragen haben, und rief entrüstet aus: »Es giebt in den Vereinigten Staaten
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keinen Geschäftszweig,der geringere Eiträge liefert als die Eisenbahnen. Kein Kapital
in der Union verzinst sich so niedrig wie das in den Eisenbahnen angelegte. Wie

kann man unter diesen Umständen an die Herabsetzung der Passagier- und Fracht-

preise denken!« Der Mann hat Recht. Er vergaß nur, zu sagen, daß die Ursache
der unbefriedigenden Erträge nicht in der wirthschaftlichen Struktur oder in der

geschäftlichenLage der Vereinigten Staaten, sondern in der ungeheuren Verwässerung
des Eisenbahnkapitals zu suchen ist. Vergaß ers mit Absicht?

f

Die Ehicago and Great WesternsBahn gehört übrigens auch zu den Schul-

beispielen für Wasserbauten. Vor einiger Zeit wurde von den Obligationären der

Gesellschaft ein Verwalter eingesetzt, der das heruntergewirthschaftete Unternehmen
wieder rentabel machen sollte. Man wußte von Anfang an, daß ein receiver dazu

nicht im Stande fein würde; und so hat sich denn Morgan der faulen Geschichte
bemächtigt,um die Bahn zu »rekonstruiren«. Das Bankhaus J. P. Morgan hat
sich einen gewissen Ruf in der Reorganisation bankeroter Eisenbahnen erworben.

Die Sanirung der Eriebahn war wohl die erste That Morgans auf diesem Ge-

biet. Nun wird das deutsche Publikum durch gewaltige Jnserate zur Betheiligung
an der Finanzirung der Chicago Great Western aufgerufen. Man redet den Leuten

ein, daß die Ausarbeitung des Rekonstruktionplanes durch die ,,erste Bantfirma
der Vereinigten Staaten-« einen-»wesentlichenSchritt zur Rehabilitirung der Ge-

sellschaft-«bedeute. Nie wieder werde sich eine so günstigeGelegenheit zum Kaufen

amerikanischer Eisenbahnpapiere einstellen. Diese Effekten sollen aber erst ihre Er-

giebigkeit erweisen; und die ganze Sanirung besteht einstweilen darin, daß etwa

100 Millionen Dollars neue Aktien und 28 Millionen Dollars Bonds ausgegeben
werden, deren Verkauf dem Bankhaus J. P. Morgan ci- Co. einen gewiß nicht
kleinen Nutzen lassen wird. Die Erwerber der Papiere aber dürfen auf ihre Divi-

dende warten. Wer das amerikanischeSystem der Sanirung (möglichstgroßePapier-
produktion) kennt, überläßt es den »Anderen«, sich an solchen Transaktionen zu

betheiligen. Warum wendet man sich denn so aufdringlich an das deutscheKapital,
wenn die Rekonstruirung der Bahn wirklich so großen Nutzen verheißt? Dann

mögen doch die newyorker und londoner Geldleute das Geschäft allein machen.
Wahrscheinlich wird Morgan sich um so lebhafter für die praktische Bethäs

tigung der Eisenbahnpolitik interessiren, je mehr die Kräfte der alten Riesen er-

lahmen. James J. Hill, der »große alte Mann des Nordwestens«, scheint keine

Ambitionen mehr zu haben. Einst galt der Begründer der Great Nathan-Eisen-
bahn für den künftigenBeherrscher der gesammten Schienenrepublik. Man schätzte

ihn höher ein als Harriman, dessen Thatkraft sich erst in spekulativen Manövern

geäußerthatte. Noch wußte Niemand, daß in dem kleinen Broker der newyorker
Börse ein Organisator stecke. Harrimans Stern ging auf; und Hills Laterne warf
uui noch trüben Schein. Nach der public opiuiou wenigstens. Jn Wirklichkeit
trat Hill zurück,weil ihn neue Pläne nicht lockten, die Konsolidirung des bestehen-
den Vermögens ihm vielmehr reizvoll genug schien. Heut gilt Hill als historische
Person. Vielleicht wird sein Name in seinem Sohn Louis Hill neu aufleben; Der

hat noch die Jugend, mit der man die Welt erobert. Auch Harriman ließ einen

Stammhalter zurück(der bis zum Tode des Vaters als Ingenieur ein Gehalt von

zwanzig Dollars in der Woche bezog). Das ist schonzdritte Generation der Eisen-
bahndynasten. Die Großväter waren die Schöpfer der Millionen; die Väter ver-
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wässerten das Kapital zur Milliarde; was werden die Söhne thun? Es fragt sich,
ob man dem Koloß des amerikanischen Eisenbahnkörpersdas Wasser entziehen kann,

ohne den Organismus in wichtigen Theilen zu verletzen. Die dritte Generation

der Eroberergeschlechter wird die Chancen auszubeuten haben, die sich im Eisen-

bahnbau noch bieten. Schon hört man von der Absicht einer Monopolisirung der

Wusserkräfte,deren Ausbau eine von den Existenzbedingungen des kommenden Ver-

kehrs auf den Schienen bildet. Merkwürdig ist, daß man aus den Vereinigten
Staaten über Pläne zur Elektrifizirung von Eisenbahnen weniger hört als aus Deutsch-
land. Sollten die Erfahrungen, die man mit den Niagarafällen gemacht hat, zu

einer Fortsetzung dieser Art von Wassertechnik nicht reizen? Oder ist der Yankee
nüchterner als der phantasievolle Deutsche und rechnet nur mit den Möglichkeiten
des nächstenTages? Jay Gould, der Dionys unter den Tyrannnen des ameri-

kanischen Kapitals, rühmte sich einmal, daß die amerikanischen Eisenbahnen den

internationalen Geldmarkt beherrschen und daß jeder Eisenbahnkaiser deshalb Herr
der Erde sei. Zieht man davon das übliche amerikanische Agio ab, so bleibt ein

StückchenWahrheit übrig· Auf allen großen Effektenmärkten gehören ,,Yankee-
werthe« zum eisernen Bestand. Das erklärt die Theilnahme der Kapitalistenwelt
an Harrimans Tod· Als er begraben wurde, mußten alle Züge des Union Pa-
cific-Shstems fünf Minuten lang die Fahrt unterbrechen. So ehrte man symbolisch
den toten König. »Alle Räder stehen still.« Nur fünf Minuten; dann kamen die

- Lebenden wieder zu ihrem Recht. Was werden sie den Börsen bringen?
Wir bekümmern uns viel mehr um Amerika als die Amerikaner um uns.

Die wissen von Deutschland sehr wenig, kennen von unseren Bülow, Bethmann und

Genossen kaum den Namen und sehenin dem Deutschen Reich einen absolutistisch
regirten Feudalstaat, in dem hübscheLandschaften und nette alte Stadtidyllen zu

begucken sind. Jhre expansiven Wünsche kreisen um zwei Pole: Ostasien und Süd-

amerika. Von beiden Gebieten hoffen sie viel und ergrimmen deshalb, wenn ihnen
erzähltwird, Deutschland wolle nach Brasilien oder sonstwo hinübergreifenund ihnen
die Herrschaft über den Gelbenmarkt streitig machen. Darum wars ein Fehler, daß
man sie einen Augenblick in der Chinesenbahnsache von Berlin aus chicaniren zu

wollen schien, und vielleicht ganz gut, daß der Urlaub unseres Botschafters die Aus-

führung der geheimräthlichenOrdre verzögerte (oder vereitelte). Dem Grafen
Bernstorsf ist verübelt worden, daß er, statt in Washington still für die Möglich-
keit eines deutsch-amerikanischen Handelsabkommens oorzuarbeiten, am Ufer des

Starnberger Sees saß. Er hat aber wohl schon gemerkt, daß uns drüben der Himmel
nicht so voll Geigen hängt, wie der aus der Lehrzeit des armen Specky von Stern-

burg berühmteHarvard-Professor wähnte, und blickt wahrscheinlich aus hoffnung-
losem Auge aus die Entwickelung Der neue amerikanische Schutzzolltarif mit seinen
Willkürlichkeitenund Auslegungmöglichkeitenist schlimm; noch schlimmer, als man

erwarten mußte. Aber .nur ein in sicheiniges, heute also noch unfindbares Europa
könnte dagegen Etwas thun; und so lange England, das sich den amerikanischen
Produkten ohne die winzigste Sperrschranke öffnet, solchen Tarif hinnehmen muß,
wird er für Deutschland fast unangreifbar bleiben. Vorsicht, Jhr Herren Agrarierl
Da ist nicht viel zu gewinnen, aber Beträchtliches zuverlieren Denn die Ber-

einigten Staaten brauchen auf uns nicht allzu ernste Rücksichtzu nehmen und sind
in der neidenswerthen Lage, uns ohne Risiko ärgern zu können. Das erkennt Jeder,
der, statt immer nur aus die Börse, auf die Wirthschaft beider Länder schaut.

Ladon
J
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Zwei Briefe.

iAoreinigen Wochen erschien in Jhrer Zeitschriftein Artikel über »Kaplans-
elend«. Er erinnerte mich an die miserable Lage anderer Hilfsgeistlichen

in Deutschland. Jch meine die Schloßkaplane, die geistlichenLakaien adeliger Herr-

schaften, die Männer, die in der Schloßkapelledas Wort Gottes verkünden und in

ihrem Nebenamt zur Dokumentirung des frommen Sinnes der Schloßherrschaft
am letzten Platz der Tafel als Dekoration dienen. Erlauben Sie mir, mal ins

volle Menschenleben hineinzugreisen. ,-

Für eine grösliche Standesherrschast-in der Lausitz wird ein katholischer
Schloßkaplangesucht. Damit der Diözesanbischofnichts hereinzureden hat, soll der

Geistliche einer anderen Diözeseangehören,wird also aus Oefterreichbezogen. Neun-

hundert Mark Gehalt; in Wirklichkeit: siebenhundertsechsundneunzig, denn zweimal
wöchentlichmuß der Kaplan auf die Intention der Schloßherrschaftdie Messe lesen;
macht hundertundvier Mark jährlich. Dabei freie Wohnung und Beköstigung. Freie
Wohnung etwa im-Schloß? Ach nein! Neben den Bureauräumen, auf einem Kont-

dor." Als Stubennachbar hat der hochwürdigeHerr den Amtsfchreiber und einen

Stallburschen, der beim Militär sich einen Fehler zugezogenhat und nun bis auf
Weiteres das hochgritsliche Gnadenbrot ißt. Nun die großartige Schloßkapelle.
Sie ist in einem Seitenfliigel unter-gebracht- Etwa drei Meter von ihr entfernt ist
der Hundezwinger. Vor der Schloßkapelleist das Zimmer des Leibjägers. Ein

dumpfiger Raum, ohne Fußboden; nur Cementfliesen bedecken ihn. Jn diesen Raum

ist meist der Leibhund eingesperrt. Dem Köter gefüllt die Nähe des Gotteshauses
offenbar nicht, denn den Tag über, wenn die gnädige Herrschaft in Berlin oder

ohne Leibhund »extra domumtt ist, ertönt ein ohrenbetäubendesGeheul, in das

natürlich die benachbarte Meute sofort einstimmi. Da soll nun der arme Schloß-
kaplkm in stillem Zimmer (das im anderen Flügel liegt) ftir die gnädigsteHerr-
schaft beten oder sichwissenschaftlichbethittigen. Aber die’Bureauxder Güterdirektion

und des Amtsvorstehers sind ja auch dort. Können die Herren Das aushalten?
Wüthend rennt der Schloßkaplan in das Bureau des Amtsvorstehers und Amts-

anwaltes. ,,HörenSie nicht das gräßlicheHundegeheul?«»Ach,lieber Herr Kaplan,
daran müssenSie sich nun schon einmal-gewöhnen,daran giebts nichts zu tippen;
fo wars, als noch der gottselige Großvater des Herrn Grasen lebte, und so wird

es auch bleiben.« »Aber wie können Sie Das aushalten?« »Ach, man gewöhnt
sich an Alles,« sagt der alte Amtsanwalt, den der Graf und die ganze hochgräf-
liche Familie mit »Du« anredet. Patriarchalsitte? Jch danke bestens·

Sonntag. Predigt und Hochamt in der Schloßkapelle. Die Predigt ver-

läuft ohne Störung. Nun kommt das Hochamt. Beim »Pater Nofter«werden

die Hunde unruhig. Ein Geheul wie beim »Wilden Jäger« setzt ein, das jeden
Gesang übertönt. Das ist denn doch zu stark. Wozu ist das Konsistorium in

Breslau, das man aus Deutsch schön so »GeistlichesAmt« nennt? Also los! Die

Schloßkapellewird photographirt, das Lokal, in dem der Heulhund haust, genau

bezeichnet, die Entfernung vom Hundezwinger angegeben und die ganze Sache
an das »GeistlicheAmt« berichtet. Wochenvergehen. Da erscheint der Herr Erz-
priester beim Schloßkaplan mit den Schriftstiicken. Er ist peinlich davon berührt,

daß die Sache an das Amt berichtet worden ist. Und auch das Geistliche Amt
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möchte die Sache gütlich beigelegt wissen, damit der Standesherr, der Herr Graf,
der doch Mitglied des Preußischen Herrenhauses ist, nicht böse wird. Aber die

Würde des Gotteshauses, in dem das Heilige Sakrament aufbewahrt wird, duldet-

doch nicht die unmittelbare Nähe der Hunde. Das ist gegen jede kirchliche Vor-

schrift. Hilft Alles nicht. »Auch die Hunde hat der liebe Gott erschaffen-« So

sagt der Graf. ,,Natürlich«,meint der Schloßkaplan, »aber auch die Schweine-«
Und Alles bleibt beim Alten.

·

Ein anderes Bild. Der Speisesaal im Schloß ist hell erleuchtet. Diener

laufen geschäftigumher. Heute ist großes Jagddiner. Aus Berlin sind Gäste da.

Jm Salon werden die Herrschaften einander vorgestellt. Auch der Schloßkaplan
wird den Herrschaften flüchtig vorgestellt. »Unser Schloßkaplan.« Dann gehts zu

Tisch. Der Schloßkaplan zuleht Der muß ja demüthigsein; sonst ist er ein So-

zialist. Auch an der Tafel sitzt er als Letzter, hinter den sechsjährigenKindern

irgendeiner Seitenlinie der gräflichen Familie. Vor dem Essen wird gebetet. Aber

Niemand von der gräflichenFamilie macht das Kreuzeszeichen. Sie schämen sich
vor den potsdamer und berliner Offizieren. Und dennoch ift der offizielle Vertreter

der Religion anwesend. Ein berliner Artilleriehauptmann meinte denn auch: »Ja,
weshalb schämt sich denn die Herrschaft vor uns? Die älterenDamen nehmen
täglich, wie ich gehört habe, das Sakrament; da konnten sie doch ihre Ceremonien

vor uns ruhig machen. Das stört Uns nicht im Geringften.« (Die Religion ist
also bei manchen adeligen Herrschaften nur Dekoration oder angeerbte Anstands-
pflicht.) Nach aufgehobener Tafel begiebt sich diev hocharistokratische Gesellschaft
wieder in der selben Ordnung in den Salon, wo Kassee und Liqueur gereicht wird.

Der Kaplan darf nicht mit. Er muß auf sein Zimmer, denn er muß für die Herr-
schaft Askefe treiben. »Werden Sie denn nie nach dem Essen in den Salon ge-
beten?« fragt da ein Professor aus Poppelsdorf. »Nie«, erhält er zur Antwort.

»Aber ich kann mir dann den Seelenzustand der gräflichenFamilie gar nicht vor-

stellen. Sie wollen fromm sein, geben Almosen, hören täglich die Messe, knien vor

Jhnen nieder und lassen sich ihre Sünden vergeben: und behandeln den Verkündcr

ihrer Religion wie einen Kammerdiener.« »Ja, lieber Herr Professor, die Zeiten
des Grafen von Habsburg, der einst einem Priester sein Roß schenkte, sind längst
vorbei. Heute handeln diese Herren wie die orthodoxen Juden in Galizien. Die

kaufen sich am Versöhnungtage einen Hahn. Dem flüstern sie ihre Sünden in die

Ohren und werfen ihn dann ins Wasser-«Der Adel hat seine Privilegien im Staat

und auch in der Kirche«Leider sind die Privilegien der Blauen in der Kirche von

noch viel unheilvollerer Bedeutung als im Staat. Wollen Sie Beispiele?
Ein Schloßkaplan in Weftfalen stellte die Frau eines Försters zur Rede,

weil sie bei den Damen der gräflichenFamilie einen Angestellten durch ihre Klatsches
reien in üblen Ruf gebracht hatte. Die Frau des Försters war vor ihrer Ver-

heirathung Stubenmädchenim Schloß. Das war nun eine böse Sache. Sie lief

zu den Damen und beklagte sich bitter über den Kaplan. Die Damen erzählten es

dem Grafen. Der ließ den Kaplan kommen, schnauzte ihn an und der Kaplan
mußte die Frau um Verzeihung bitten. Dann kamen die Landtagswahlen. Der

Graf ließ den Kaplan zu sichbitten und erklärte ihm, daß er den Thron, der Kaplan
aber den Altar repräsentire. Thron und Altar müssen zusammenhalten, also habe
der Kaplan auch während dieser Zeit sei-nePredigten einzurichten. Und so weiter."
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Noch gemüthlicherspgehtes auf einem Schloß in Schlesien zu. Dort werden

die Verstorbenen Derer von . . . unter der Schloßkapellebeigesetzt. Neben der

Totengruft ist der Gemüsekeller.Sonst fordert die Polizei, daß der Friedhof fnach
dem allgemeinen Landrecht) so und so viele Meter von den menschlichenWohnun-

gen entfernt sei. Aber die Blauen haben das Privileg, neben dem Gemüsekeller
in Frieden zu ruhen-.

Die evangelischen Schloßkaplane haben wenigstens Aussicht, nach all den

Demüthigungen, die sie als gebildete Menschen über sich ergehen lassen mußten,
eine einträglichePfarre zu erhalten. Das ist in der Katholischen Kirche sehr selten
der Fall. Die Herrschaften wissen es so einzurichten, daß der Kaplan beim Geist-
lichen Amt keine gute Note erhält; und dann ist der arme Tropf aus einer an-

deren Diözese, hat also vergeblich sich im Glanz der hochgräslichenSonne ge-

weidet. Hat er seine Pflicht auf der Kanzel gethan, dann heißt es: »Kreuzigetihn!«

th er politisch gewesen, dann stößt er beim Geistlichen Amt an.

Deshalb: Fort mit diesem Privileg der Adeligen. Mögen sie vor Gott, wie

jeder andere Sterbliche, sich beugen und dem Priester hienieden das KreuzIersparen!
II. »Ist es einem Laien in Luftschiffahrt und Aviatik, aber einem Ingenieur,

gestattet, ein Wort zu der Zeppelinangelegenheit (worunter nicht·etwa technische
Detailsragen, sondern allgemeine Eindrücke verstanden werden sollen) zu sagen?
Jch hoffe es, wenn ich vorausschicke, daß der Zweck dieses Schreibens ist, Fragen

anzuregen, die vielleicht auch andere Menschen sich schon gestellt haben-
Jeh möchtemich informiren lassen, denn mir fehlt die Zeit, mich ernstlich

mit ernstlicherLiteratur über Flugtechnit zu befassen, und die Lust, mich dilet-

tantisch nur durch Lesen von Zeitschriften für Lufsschisfahrt an ein Gebiet heran-

zuspielen, blos deshalb, weil es scheinbar Mode wird.

Also: welches ist eigentlich der Zweck und die Absicht der G. m. b. H, die

mit der Millionenspende des deutschen Volkes fundirt wurde? Will sie Lastschiffe
im Fabrikbetrieb bauen? Vermuthlich; denn man hört von Anlagen sogenannter

Luftschiffwerften Für wen und wozu sollen diese Lastschiffe gebaut werden? Eine

Gesellschaft konstituirt sich doch nicht, ohne sich über die Abnahmeveihiiltnisse ihres
Produktes im Klaren zu sein. An fremde Nationen wird sie wohl nicht liefern; an

die deutscheArmeeverwaltung wohl auch höchstensNr. 3, das aber nach dem Modell

von Nr. 2 erbaut ist. Wenigstens verlautet nichts von wesentlichen Aenderungen.
Das ist das Wunderbare; man sollte annehmen, daß jeder Typ ein neues Stigma
tragen würde. An Privatgesellschasten wird schwerlich zu liefern sein, denn ich
glaube nicht, daß nach den gemachten Erfahrungen sich so bald Kapitalisten finden,
um Lustschifsahrtlinien zu gründen.Hat die G. m. b. H. denn überhaupt ein Mo-

nopol oder werthvolle Patente? Und wenn all Das zutrifft, was ich aber nicht
glaube: war denn bei der Spende die Absicht des Volkes, dem Staate eine Luft-
flotte zu schenken oder indirekte Touristenlinien schaffen zu helfen? Gewiß nicht;
das Volk hatte wohl die edle, aber unklare Jdee, zur Weiterförderung einer ihm
impvnitetldetl KUItUkttscheinungbeizutragen. Arbeitet aber nun die Zeppelingesell-
schaft in diesem Sinn? Verfolgt sie ihr eigentliches Ziel, unbekümmert um das Bei-

fallsgebrüll der Menge, wissenschaftlichmit dem Pfunde zu wuchern, den ersten
überkommenen Gedanken, der heute noch vom Standpunkt des Jngenieurs genial-
primitiv zu nennen ist, zu befruchten? Erwirbt und veröffentlichtsie systematisch
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Versuchsresultate, fördert sie den Gedanken der Lusteroberung im Allgemeinen?
Arbeitet sie auch auf anderen Gebieten ihres Elementes, in der wissenschaftlichhöher
stehenden Aviatik, unterstütztvon einem Stab selbstloser, wissenschaftlichgebildeter
Ingenieure? Oder vergißt sie Alles, läßt sie sich blenden von dem ersten Lorber

und dem billigen Ruhm, von Zeit zu Zeit eine (nie programmgemäß verlaufende)
Renotnmirfahrt zu machen, und arbeitet in der Zwischenzeit nur daran, das durch
die Renommirfahrt ramponirte Lastschiff nach geraumer Zeit durch Morphiums
injektionen wieder gesellschastsähigzu machen oder an einem Ersatzrenommirschiss,
wenn es hoch kommt, zu bauen? Jch weiß es nicht; aber ich fürchte, es ist so.
Wenn diese Bahn beschritten ist und bleibt, kommt früher oder später eine nationale

Blamage, ein Panama der neuen Technik, bei dem man den ehrlichen Grafen Zeppelin
nur bedauern kann. Dann ist wieder eine Jdee, nicht, weil sie schlecht war, dis-

kreditirt, sodern eine vielleicht gute hat sich prostituirt, sie hat dem Laien Wissen-
schaft und Fortschritt vorgetäuscht,wo in Wirklichkeit nur räumliche Größe, Ab-

sonderlichkeit, Ungewohntes in Verbindung mit irgendwoher injizirtem Hurra-
gefühl eine Leistung gezeitigt haben, die sich von einem technischenCtrkuskunftftück
im Grunde nur durch die aufgewandten Kosten unterscheidet. Hat (um eine letzte
Frage zu stellen) nicht das Volk das moralische Recht, von der Zeppelingesellschast,
obwohl sie eine G. m. b. H. ist, also legal nicht verpflichtet, die Veröffentlichung
einer Bilanz und eines sehr detaillirten Geschäftsberichteszu verlangen? Es würde

mich als langjährigenLeserJhrer Zeitschrift interessiren, wenn Sie die Güte hätten,

sich zu meinen Fragen zu äußern.«"

Jch kann, so gern ichs möchte,diesen Wunsch nicht erfüllen. Nur sagen, daß die

Zahl der Fachleute anschwillt, die fürchten,dem Zeppelinfieber werde eines nicht allzu
fernen Tages ein nicht minder jäherRückgangder Stimmungtemperatur folgen. Fürch-
ten: denn auch in ihnen lebt die bange Ueberzeugung, daß man draußen die Unsrucht-
barkeit der zeppelinischen Versuche als eine Niederlage deutschen Unternehmens deuten

und in nüchternemKaltsinn die Begetsterung, die oft so wunderliche Formen annahm,
verspotten würde. Schon höhntman kicherndja den sonderbarenSchwärmerplan,das

Lustschisf,das auf seinen Fahrten über deutschemBoden fast nie ohne Havarie geblieben
ist, sür das unendlich gr ößereSchwierigkeit bietendeWagnißeiner Nordpolexpeditivn zu

benutzen. Vor dreizehn Monaten wurde, in den Tagen des heißestenRausches, warnend

hier gesagt: »Zeppelinswäre nun Deutschlands Schlappe; undhöher als der Mann, auch
der edelste,mußuns, vielhöher,des Reiches Wohl gelten. Dem zeugt derTaumelnie einen

Messias.«Wurde gefragt, ob Geheimrath EmilRathenau, statt des Schimpses, nicht Dank

dafür verdiene,daßer den Muth zu einem Vorschlag sand, der zunächstmißfallenmußte:

zu dem Vorschlag,demGrafenZeppelin einen zu Rath und Kontrvleberusenen Ausschuß
zu gesellen. Jsts heute noch eine Frage? Wäre dem Lastschiff nicht manches Mißgeschick
(Motoren, Propeller) erspartworden, wenn dem Grafen die besten Berather vorwärts ge-

holfen hätten? Techniter, die von der Kesselschmiedebis zur Turbine und Metallfadens
lampe vorgeschritten sind, jedes Rädchenund jede Nietmöglichkeitzu sehätzen,zu nützen

wissen und klarer als der genialere Kopf erkennen, wie man modern, haltbar·undbillig
baut? Der Rausch räth immer schlecht.Sperrt seinem Gelall das Ohr der Nation! Viel-

leicht sagt uns dieZeppelingesellschastbald irgendwoBeruhigendes überihreVersucheund
Studien ; sagt uns,daß sie im Stillen emsigan der Mehrung ihres technischenVermögens
arbeitet und ihre Aufgabe nicht inderVeranstaltungvon Schaufahrten erledigt wähnt.
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Direktion: Rud. Nelson

Rud.Meinhard a. G.
L J

Victoriæcäfö l
Unter den Linden 46 »

Gröbtes case der Residenz !
Scheust-seist

,

Frau Elkam’s Friseur
hierzu

Meine-Deine Tochter
Beide Komödien mit den Antoren Anton und«

Donat Herrnfeld in den llnuptrollen

Deutsches Theater.

Kammevspieleh
8 Uhr Abends-

Essstsgi d- U

llgkilnl an lrlieitlewguSonntag, d.26·jkl.

send-wend, d. 25.-x). Gyges und sein Ring
Montag, den 27.-9. L z- s i s t r a t a

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

llleies idealen
.

s ' D J, de 2—.,s9·onna

elåUhk·n
o

k a lo-
sonntag, d. 26 JO. Nachm. 8 U. 2 mal 2 - 5..
sonntag, d. 26, Montag, .«

den 27.-9. s Uhr. El 0 I· a le-
Weitere Tage siehe Anschlagsänle

Heiles Ullckeiielhsslcclick
Täglich 8 Uhr abends:

leHBollarnrinzessn
folies caprice
Täglich Abends ZU Uhr.

Mobilisierung.
Der gewisse Augenblick..
Tat-kaum Sehnens-da 55-55"
Rcll n i 011 S: sonntag, Mittwoch, Freitag

Im neuerbauten

Jäsetsstt«. 633 vMoulin rougecct
.

· Montag Dienstag-R e u n i o n s . owns-Hab sonnavenj

Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin
Elegantes Familien-Bestaurant.

Berlin W., Jägerstrasse 63a.

Die ganze Nacht geöffnet

Bestaurant und Bat- Eiche
Unter- ckesss Linden 27 (neben Caie Bauer).

— Tretkpunkt der vornehmen Weit
lcüststlctssist-»pol-Konzerte-
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Uoukwung

Preis- I O skiz- cis- stück.

so elegante- Niedrigkeit-,-

Aktiengesellsohaft flic- Srunclbesitzverwertung
sW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrains, Zaustellen, karzellieknngeth
l. u. ll. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

soc-Im tue kuo lituäa It ist-, It e Bearbeitung-.
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.:.FUR KUNSTFREUNDE
ODOZOIOZOIOIOIOIOIOOI I ZOZOIOJOZO

I
«

250
kostet des-( mit eu. 140 meilt ganzieitigen
Abbild. und farbig. Beilagen uusgeituttete
Oktober-Heft der Darm städter Zeitlehritt

DEUTSCHE KUNST
UND DE KORATlON

ES ENTHÅLT:

Malerei - Plastik (l. Diez, E. Orlik, H.

Unger,F. Metzner) —Letr1dliöuier « Wiener
innern-säume — Cartenmöbelvon Schnitze-
Nuumburg — Kerdmilc und Porzellune —-

Takelgläier - Wiener Schmuck · Durchein-
bände und ornamentule Entwiirke - Buch-
ldlimuclc - stickereien - Plain-te — Kanti-

Photograpliien und viele Textbeiträge.

VERLÄGS -ÄNSTÄLT

ALEXANDER KOCH-DARMSTADT

-:--O:-:O:O:O:-O-O----: :-:-:O-O

BETTLER-IIIMlNlATURHEFT 3 TåkZ
·.·60 Abbild., bei Bezug auf dieses latet-at unberechneL ;
UZOIOIOIOIOSOIOIOIOIOSOIOZOS O SOLO-

Schrittstellern««.:::««i:x;;::::;sx
bietetsich vorteilhafte Gelegenheitzur verbinäung
llllllllllillllllillliliillillslililllllllllililllilii mit meiden-IAniragen im den Verlag siir Literatur, Kunst

und Musik. Leipzig Si-

TO

IOZOI

IOIOI

ZOIO
ZOIOIOIOIOIOZ

IOIOZOZOIOIOZOZOIOZOZIOZOIOI
-- .

--

2 Bände. 376 seiten mit 12 lllustrationem

Rieg. ldtsoolh 4 Il. lstsaclitlsauul Z Il.. c
i Es ist mit jener Freiheit u. 0ikenheit ge-. . schrieben. wie sie den intimen Schriften des

18 Jahrhunderts eigen sind und ihnen einen
. . so piliniitosn lieiz verleihen Austiihkliche

.

. . . Prospekte u. kerztsichnisse über kultur-
VFklangell Vor Druckesglmg Ihrer welke tm und sittenssescsliivhtL Werke gratis iranko
eigensten interesse die Kondttionen des alten

V
,

bewährten Buchvekiags sub. Z-. J. sa. bei fl. Barsdorf, Berlin W.30r.
Haasenstein öc Vogler A.-G., Leipzig-. Aschaffenburg-:»Du-usw 1ti l.

Modernes Verlagshureau curt Wigando
,

k
von Dramen, Cis-dichtem Romanen etc. bitten wir.

21j22 Johann-Georgstr. Berlin-l-lalensee

. bietet riihriger Verlag mit aulstrebender

Tendenz, Publikationsmöglichkeit. An-

fragen mit Rückporto unter L. E. 4166.

an Rudolf Mosse, Leipzig.

zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Buchiorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen.
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Einkassiissiudik ;

« vonRichardllngewittcr«
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satssgssxgtsxgkkgksk.ff,Me nsohwenlunu
fexuelle Aufklärung, doppelte Moral, ro-

stttutton, Gefchlechtskranth. usw· werden Bin Blatt ans der Schöpfungng
seliiclne. Von Dr. L. Wllselt Mll

auf 120 Seiten mit
—

28 Al)t)ild.21.—30.TaUsSlld. 144 S-
—

Abbildungen .— lnhalt: Alistannnung —L)erVot--
ernst und frei erörtereund für

- mensch — Der Urmensch — Ans-

Nacktheit und natürliche Moral blicke: sprache, Naturziichtung
einsetketens Für jeden Gebildeten- junge und Artenbildung, Rassenkampf,
Eheleute u. solche, die es werden wollen, F0,-kpk1anzuug, znchtwahL —- zu

Von hohem Werkes Hunderte Von be« beziehen durch jede Buchh. oder

etsterten Zuschrtftenl 20. Tausend er-
gegen Eingew· von M 1,20 kiik das

Pchienens— ZU beziehen Durch jede Yuchh- geh» M 1,80 fiir das gebil. Buch von

od· Segen Cinfend Von M« 2’20 sur das streckerdrschröder,stuttgart -0.I
geheftete, M. 3.70 für das eleg. gebundene

Buch poftfret von

B. Uns-mitten girrt-ag. gituttgart 12.
.

x

Schalles-Theatern »Prinz Bussi«, der übermütige schwank des. Thalias
T hea t e rs mit der flotten Musik von V i k to r H ol l a e n d e r wird wahrscheinlich noch
in dieser saison in Wien in einer entsprechenden lolcalen Bearbeitung aufder Buhne des
Ronacherkkheatererscheinen. Die Besetzung in Wien ist durch die Damen Worm. Valde
und Paah. sowie durch die Herren Josephi und Guttmann in Aussicht genommen. Hier
»Hm Thalia-Theater bleibt der schwank auf dem Repertoir.

Kammer-Spirits Donnerstag, den 23. wird die Winterspielzeit mit »l.ysistrata«
eröffnet. Eine Wiederholung findet Montag. den 27. statt. Freitag, den 24. und Sonntag.

den 26i kommt Shaw’s Komödie »Der Arzt am scheideweg« zur Darstellung und tür

Sonnabend, den 25. ist Hebbel's »0yges und sein Ring« angesetzt

« · Nur ebildete Menschen verstehen die allenseelenvekstanånlss Glaubgenübersteigende Anziehungskraft der zu

froher Lebensbetätigung aneifernden Werke wie charakteranalysen von P. P. L. schon
seit 1890 gibt P. P. L. briefliche charakterbeurteilungen von tieferer Bedeutung nach ein-
seasndteu sandsehriktem Mit »Auskünften«, »Deutungen« etc. hat die durchaus vor—

nehme Praxis nichts gemein. Durch hochwillkommene Winke fiir das eigene Leben sind
diese seelenstudien ein Talisman fiir Unbefriedigte geworden. Viele sind ja Gesellschafts—
menschen comme il «faut, aber ihrem persönlichen Leben fehlt der Reiz, ihrem Heim die
Wärme, ihrer Unterhaltung die freudige sympathie sonst liebe-prächtige Freunde — aber

sie fühlen, dass sie die in ihnen doch vorhandenen guten Eigenschaften nicht in gegen—
seitig angenehm beeinflussender Weise zur Geltung bringen. Und viele sind unzufrieden
miteinander, weil sie sich gegenseitig nicht kennen und doch beherrschen wollen Den
Weg zum wohltuenden Gleichgewicht. zum rechten Sichverstehen zeigen die Charakter-
analysen von P. P. L. Diese Arbeiten wirken aut gebildete Menschen mit der frischen
Kraft eines seltenen mitreissenden Erlebnisses Prospekt über tiefgreifende Wirkungen
kostenlos. Anfragen wegen simpler Deutung-en und dergleichen können nicht berück—

sichtigt werden. Marke für Rückantwort wolle nicht beigefügt werden. Für Menschen.
-die ein Bedürfnis nach Erkenntnis, nicht der Kitzel der sensation treibt. sei hier die Adress-
-vermerkt: P. Paul Liebe, schriftsteller und Phychographologe in Augsburg i.

I- Zak geü. Beachtung! I
Der heutigen Nummer liegt eine Beilage bei und zwar von der Firma Orelner sc

Pfeiffesq Verlagsbuchhandlung in stuttgart iiber die bekannte, gediegene Monatsschrikt
»Der Türme-ra (Herausg. .l. E. Freih· v. Grotth uss), welche nunmehr bereits ihren
12. Jahrgang beginnt. — Ferner ist der Nummer beigeheftet ein Prospekt der Firma carl
Friedrich strauss, Verlagsbuchhandlung in München über das soeben erschienene Werk
»Don Juans Tod« von Waldemar Bonsels. Beide Prospekte möchten wir der aufmerk-
samen Beachtung unserer werten Leser warm empfehlen
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Dr. Ziegelroth’s sanatorium
nach wie vor

Zeltlenclokk bei Berlin (Wannseebahn)
(l·leilmethode Dr. Lahmann)

2 Aerzte. Leitender Arzt: Dr. Hei-geris-
Prospekte durch die Verwaltung.

schockethal Chefassel
Ph sjkaL diater. Hejianstalt mit modern· Ein- b gtic tg.cIt;Erfolg.Entzück.sehrgeschützt.Lage.
Zeitig.F1-uhling,mäng.sommertemp. Prospekt
gratis. Tel. 1151Amt caxsiZL l)1·. Sehmnnliilfeh

Gr. Luilparks mit Lufthauskolonie, Olashallen

u. Tumgerät. Anerkannt vorzügl. Verpfl.
ia. Ref. b. i. d. höchst. Kreisen. G. staat-ke-
in sopltienhiih(-, 2 km von Bad Harzburg.

Dr. Möller’s sanatorium
Brosch.tr. Dresden-Losclnivitz Frost-Js-

lliätet linken-nach schrotli

Iunatokiumvoll ZimmekmlllllisclleStillungcliemnin
Diät.mi1de Wasserkur, elektrische und Lichtbeliandlung. seelische Beeinflussung
Zanderinstitul, Röntgenbestrahlung, d’Arsonva1isation. heizbare Winterluitbzideiz

behagljctie Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarec Kranken. ausgenommen
ansteckende und Geisteskranke.

Illustriette Prospekte trei. Chekalzt ak- Los-hell-

zwei führendeliotels
M liegt-minnt

BERLlN

Hotel Der Kaiserhof
Zimmer von 5 Mark an aufwärts,

mit Bad und Toilette von 12 Mark an

HAMBURG

Hotel Atlantic
Restaurant Pfordte

Zimmer von 4 Mark an aufwärts,

mit Bad und Toilette von 10 Mark an
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K »Aera-J »Man J

Gras-nd Hotol tlo Roma
Ekijkknet 1909 Leipzig· Bes. Malt schlimm

Haus allerersten Ranges
Wanna. llaltWasserin allen still-stammen — lonartemutsa. kinelzinnet mit liakl.

city-Hotel, Köln a. Rh.
Haus Ersten Ranges vis-å-vis dem Hauptbahnhok

Zimmer von S Mark an-

Gescbättljohe Blittojlungseth
. « u

c
« - - ·

- -

III cllll·l«llllellll Will ·kl.Ill. ZTFHMTZZHLSiYITtTIkILlTkaTSnCPLETLTFLJHIIHFZLL
stattliche Anzahl Sportsleute in den Mauern Colonias vereinigt. Die Darbietungen des

Cölner Vereins verlohnten durchaus eine Reise nach dem schönen Cöln, und wohl ein

jeder Besucher war von den interessanten Darbietungen vollauf befriedigt. Gern weilte-

man dann auch noch länger in Cöln, um dem stolzen Fluge des Zeppelin-Ballons zuzu-

schauen. oder um Ausllüge auf dern Rhein oder nach den rheinischen Bergen zu unter-

nehmen. Als testes Quartier wurde auch diesmal wieder cöln gewählt. welches dank

seiner glücklichen Lage die Möglichkeit bietet, nach allen berühmten Punkten des Rheine

bequem und schnell zu gelangen. Eines der bevorzugten Hotels in cöln ist nach wie vor«

das » c i ty
- H o te l «, vis-ä-vis dem l«lauptbahnhot. Nahe Dorn und Hauptbuhnhok gelegen-.

bietet das moderne, vornehme Haus seinen Gästen angenehmes. durchaus wohnliches Quartier-.
Die Leitung des »city-Hotels« liegt jetzt in den Händen eines bestens bewährten

Fachmannes: Herrn Hugo Fleischer. welcher als langjähriger Direktor in Streits

Hotel in Hamburg tätig war. ehe er das cölner »city-Hotel«« übernahm. selbstverständlich-

eriuhr das Haus sofort nach Uebernahme durch diesen bewährten Leiter eine durch-

eilende Renovierung und zählt jetzt zu den modernsten Hotels der stadt c öln. Die-

Hnrichtungist von einer Gediegenheit und Vornehmheih wie man sie nur selten an-

triitt. Alle Zimmer sind mit Kalt- und Warmwasser-Leitung versehen, sowie mit direktem

telephonischen Anschluss. Die Restaurations-Räume sind nach Entwurfen bedeutender

Architekten geschulten worden und zeigen in ihren Formen und ihrer Art einen durchaus

vornehm modernen und dabei doch anheimelnden Geschmack-. Die besonders zuvor-

kommende, hervorragende. aufmerksame. tadellose Verpllegung und Bedienung im »City-
Hotel« hat diesem rasch einen weiten guten Rul gesichert und wird der jetzige lnhabesp
Herr Fleischer, diesen Rul durchaus zu wahren verstehen.
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siegkkied Fa1k, Bankgeschakt

—

Düsselclorf, Bahnstrasse 43.

Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015.

Telegramm-Atlresse: Essektenhank Düsseldorf.

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten.

special-Al)teilang käk Aetien ohne Bötssennotiz.

Auskünkte auf Wunsch bereitwilligst.

lllagdelmrger Privat-Bank, Magdeburg-Han1burg.
oegknndet 1856. Aktienkapital u. Reserven ea. 40 000060 M. Telegr«-Adr.: Privat-ask
Fi li a le n: Dessau, Eisenach, Eis!eben, Erlan. Ealberstadt. Halle a. S., hangen-sale blüht-

hausen i. Thür·, Nortlhausen, sangerhausen, Tot-Lau, Weimar-. Wernigerode a. li. — zweig-
niederla ss ungen: Aken a. E., sismarlr i. A» Burg b. M» cjlhe a· s.. Egeln, Eilenburg, Finster-
walcle ll.-L.. Frankenhausem Oarclelegen, Genthin, Helmstedt. llettstedt, Klötze i. A., Merseburg, Neu-

haldensleben, Osehersleben. oskerburg, Osterwieek, Perle-berg. Quetilinburg, schönebeclr a. E» schönlngelh
soncershausem stendah Tangerhüne, Thale i. II» Wittenherg (Bez. Hallen Wittenberge (Bez. Poteclaral ,

Wolmirstetit (Bcz. Magdeb.). Ko m m a n ti i t e in A sc h e r sle b e n: Ascherslehener Bank Genoss,
Rohen ä- co. (con1m.-Ges.). Ausführung Sämtl. bankgeschäktlleheu Transaktjonetx

sein«-Inmittentiotoniat-tianvekicm
herausgegeben durch das

Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H.
erscheint jeden sonnabond Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal.

FlNliederdeutscheBank
Kommanditgesellschaft auf Aktien

Grundkapital 8 000 000 M.

281. WITH-DIE285 Dortmllnd« komkkxaeäsjgijank

lluxklllinmgallerin klarBankkacheinschlagenuenGeschäfte
unter kulanten Bedingungen, insbesondere:

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung.
An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen.
sowie Beleihung derselben. Annahme von spar- und Giroeins

lagen. Kreditbriefe fiir ln- und Auslandsreisem

Ständigevertretung an den ilnclustrievörsen

Diisselclorf, Essen-Ruhm löannovetn
Aussiihrliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen

Interessenten auf Wunsch kostenkrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. —-

Unsere Filiale in osaabktielc betreibt als spezialität die Erledigung amerika-

nischer Erbschaltsangelegenlieiten sowie Auszahlungen in Amerika
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km- REGHNENsIE?
Wir sparen ihnen Zeit und üeldl

Verlangen sie kostenlos Prospekte

lllklliligWitzII co»c. lith. li»BerlinW äs.

D. R. P. Patente aller Rnlcurstaated

Damen. die sich im Korselt unbequem fühlen. sich aber —

elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden

wollen, tragen ,,I(alasiris«. sofortiges wohibekjgdcn

Grössto Leichtigkeit n. Bequemlichkeit. Kein Hochrntschen.

VorzügL Halt im Rucken. Natürl. Gerade-halten Völlig
kreie Armung und Bewegung-· Elegante, Schlaner Figur. .

Für jeden sport geeignet. Kur leidende und korpulente ;-
T. Damen special-Piic«ons. Illustr. Broschüre und Auskuntt

kostet-Los von »Kclosltls« c. m- d- kl» Bonn s.

K
Axt
»O

- -

Siedrung ö: Belgard NO
BERuN w.9, Bettes-neun 6a »sis-z-vis Hotei Espixmads

«-

Lsalon eleganter Pariser Toilecten

Piscllillgslss Tot-Isc- ALTER-it
Nach dem Originalrezept des Er-
iinders Die Torte hat einen aus-

gezeichneten Geschmack und ist

wegen ihrer eigenartigen Füllung.
selbst im Anschnitt. monntelang
haltbar. ohne an ihrem feinen Ge-

Vornehmstes Geschenk zu all. Ge-

legenheiten. Belieb. Aufschriften
kostenlos. Versnnd nach allen
Ländern. Preis inkl. Porto u. Ver-

packung 4, s, s, s, 10, 12, 15 Mk.

gegen Nachnahme oder Vorein-

schmack d. geringste einzubüssen,
.

'

sendung des Betrages auch Brief-
wofur ich gerantiere «— s-! marked

Konditorei »Pisching« in Auerbach l. V. NFIZG Grössles Tortenversandhaus Deutschlands.

lsländige Lieserungen an gräfliche und fürstliche Höfel

...!.s..s.g.!...s.s.s,izsz»dazuz-
· ·

-

»

Frucht asteu
von dö stem
Meduse-M
und siedet-e k,

milder-MADE

Original Dose chtiichl Quark-:
.

— Zu haben irr den Apotheke-L —

I
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Fei günstiger Witterung in Betrieb-

Frciballons. l(’Istg-tII-ssehinen.
Dl 0t01slsallons.

(Clouth. PJrsevaL Zeppelin).
Wettbewerbe: 200000 Mk. Preise.

noroennzniscn

szsnkpnnnrkss
von einfacher, aber

solider Arbeit bis zur hoch-

s« feinsten Ausführung Aowi

( sämtliche Beamte-Artikel zu

enorm billigen Preisen Appa-
rat-e von M. 4.— bis M. 586.——. .

chk.r-«deiies«z

Da te -

Neueste diodelle mit erstksasslger
Uptik renommierter optischer
Firmen zu Original-Preisen
Nonernste schnellfoeusscameras.
S eq u e m st e ;'fei»izahlung

ohne jede Preiserhohun .

Sinooles und Perngläsejn
lllustrlerte Kntaloge kostenfren

schoenfeldt 84 co.
tinhaber Iermnnn Rosette-J

,. »
Berlin .sW., schoneberger str.9. ·

Wie gewinnt man

neue Lebensfreude-? oder das sein-al-

Nervenssystem des Menschen und dessen

Auiirischung und Kräftigung durch ein er-

probies Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche

geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel,
Berlin W.150, Potstlamerstrasse 131.

Broschüre (Preis 1,20 Mk.) über die

Dr. Güntz’sche Chromkur
als Ersatzmittel der Quecksilberkur zu bez. v.

plentok-V0klag, still-ellen- Maistc 31.

Uhren aller Ari. Sold-,
silber-. Altenicies und Rupiemarem
Srnmniophone. Musikem optische Ar-

iiheL keine betten-ihrem Reiter etc.

lleues Preisbuch graiis unei trennt-.

ISrau ä co» lieipLiq
Vertragsiirtno der meisten Be-

= orniensverbäncle. =

Aui alle Uhren 2 Jahre
Garantie

231

FEindeiikaiessgss
für Jedermann

jstmein gesetzl. geschütztes

u. årztlich empfohlenes

Klosettpapier
Maske »A B« 10 Rollen M. 8.30

Markte »Prival« 10 Pakete M. 53.80

Eine Wohltat

für Hårnorrhoidalleidende

ist mein präparirtes

Glycerinpapier »Wohltat«

5 Pakete 5 Mark-

Versandportoireigeg.Nachnahrne.

Wilh.GottholctNeustadt[Pkalz]

. Kentern-Brenta O
(Name ges. gesch.)

Nur siir Teint, ålTube 60 Pfg-.

Iletneisn-Hn11c1-lcremn
nur iük Handpklege (u. Wundsein) åDose2I Pf.

ihr-m. Laborat. tiefster-« Dresden U.
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Friedrichstr. 110-112 Friedrichs-tu 110-112

x

llSklisl-l!2llll2llcll
eleganter Herren-Ausstattung:

Obekhemden weiss in Pique und Leinen

Obekhemden farbig in Zephir u. Batist I-

Kragen u. Nangchetten garaniiert Mach

Kkövallen in den neuesten Farben E-

Handschuhe in Glace und Wildleder

Socken in vorzüglichen Qualitäten El U

Hüte in den modernsten Formen g II El

WSchuhwaren in eleganten Fassons

l Die von cler Passage-Kaufhaus-Betriebsgesell5chaft über-

nommenen Waren kommen auch weiterhin zu enormen

billigen preisen zum Verkan
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"
,

- Entwöhnung absolut zwang-

M o P H l u los gnd ohne Entbehrungsers
»

. Schemung. (0hne SpritzeJ

lDr.P-Mullets’s
schloss Rheinhliclg Satt Sodesbetsg a-RI-I--

Modernstes SDchJlsanatOTjumo

A
.».

K o.. ·

-

Aller comfort- Familienleben.
Prosp. frei- Zwanglos. Entwöhn.v.

Eröffnet sonnabend, den 18. sept.

Jubjläum8-KochkunftsAuschllun2«
Ansstellungshallcn am Zoo

18.-26.5cpt.1909
End-

Täinch: Militär-Konzert.

X - »W-

NEM-

KAlsERHOF
GRAND -REsTAURANT

Dejeuners — Diners — soupers
Nachmittagstee — — Tafelmusik

Neu: Kleine Theaterdjners v.6—71-2 Uhr

Grosse u. kleinere säle zu Festlichkeiten



B e I- l i n e I-

sitzmöllellmluslkletuwi
Berlin c9, Neue Promnacle li-

— Erde-te Spezialknbrjlr —-

für

Ledermöbel, clubsessel,

clubsophas, Lederstüble
Musterhuch gratjs.

lllestaarant zoologische-sGarten
. . Für die kommende Winter-Bissen em felllen wir unsere . .

P t (iür kleinere Gesellsc alten von 30—40

: e Personen an, bis Zu 1000 Personen fassend)
fur Hochzeitsga, Diners, sosrees, Kammer-se etc-.

. I ::
«

Für Vereine günstige Arrangements :: :: .

Hks spnuonsA
--

»

— isltias alleinachte Karlsbatier
.

Vor Nachahmungen uncl Fälschungen wird ges-vakat

Ebenhausensangiovium nglauffe M W »«».,«.,,.

Physikalisehstliätetisoho Behandlung
filr krenlre (nuclr hettlägerige) Rekonvalescenten uncl Ernolungshedüritige. sachliqu Ilksqksmhh

,,kekqhin«-quqlqmpgnEhe-;sgxil:ssngss:ssEnglan-
ro sp. lr.; verschlossen öJ

Pis.mit Tkgckenhaiuekica gkockäcoqLondon,ls.c.0ueenstr.90j9 .

D R. P
und D·.R. d· M.

Wohnung, Verpfle » Bad u. Arzt pr. Tag-

Handlampe l v. M. 10.— ah. — nnzes Jaka besucht.

s,
»sanatorium

»

Zackental«
·

f
Handlampe ll (casmphS-USSU)

BannllnlexWarmbrunn-scl1relbernau.Til.27
17
pelekstlokiöMthgzengehirgeBrennstunclen
für chronisclre innere Erkrankun en, neu-

rastlrenisclre u. Rekonvaleszenh ustäncie,
Diätetisclre, Brunnens u. Entzieliunglruren

—

Für Erholungsuclrende Wintersport. Nach
li. Prüfungssclreln allen Errun enscnaften kler Neuzelt ein-

des Physik-L gerichtet. lncl esclssützte, neheltrele,

staaxslalnloraßorlsgagelnåzllzrelcneönenlage. spezialität:
-- ums m am arg. e an .

M

g

üilcllcllliclllüllllllls
Mspelnfksallqs und deren Folgen, wie Her-— uncl Nieren-

erlcrsnlcungen nnclr neuester lrllnlscli
erprobter Methode.

Näheres die Aümini Stkstion in
Berlin sw» Möchernetkssse US.

Adolph Weåekiurl
Fabrik gqlvanischer Elemente

Hamburg sc, Neuerwall 36.

«

Im
Mast-wanyone-Stil
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Für Inferaxc verantwortlich: Alsted Weines-. Druck von G. Bernstein in Berlin-


